Der  Guadeloupe-Archipel 
und  seine  wirtschaftliche 
Bedeutung. 
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Einleitung, 

Die  wertvollste  französische  Besitzung  im  ameri- 
kanischen Mittelmeer  ist  unstreitig  die  Insel  Guadeloupe 
mit  ihren  Dependenzen. 

Für  diese  Kolonie  herrscht  heute  im  Mutterlande 
ein  geteiltes  Interesse.  Es  liegt  dies  an  dem  starken 
wirtschaftlichen  Rückgang,  den  die  Negeremanzipation 
und  der  Verfall  der  Rohrzuckerindustrie  durch  die 
gewaltige  Konkurrenz  der  europäischen  Zuckerrübe  in 
den  letzten  Jahrzehnten  bedingt  haben.  Zudem  haben 
Orkane  und  Erdbeben  der  letzten  Zeit  manche  Pflanzung 
zerstört.  Die  Kolonie  hat  so  ungünstige  Resultate 
gezeitigt,  daß  man  sich  letzthin  sogar  mit  dem  Ge- 
danken getragen  hat,  Guadeloupe  an  die  Vereinigten 
Staaten  abzutreten  (55). 

Aber  bei  dieser  Kolonie  wie  bei  allen  Pflanz- 
ländern zeigt  sich  die  wenig  geschickte  Kolonial- 
politik unserer  westlichen  Nachbarn.  Sich  über  wirt- 
schaftHche  Schwierigkeiten  durch  Einführung  neuer 
Kulturen  und  Erwerbsquellen  nach  britischem  Muster 
hinwegzuhelfen,  ist  ihnen  bis  heute  sehr  wenig  ge- 
lungen. Dazu  fehlt  es  Frankreich  vor  allem  an  Koloni- 
satoren. Das  Land  Uef ert  durch  das  geringe  Wachstum 
seiner  Bevölkerung  nur  wenig  Auswanderer.  Zudem 
ist  —  selbst  ein  Franzose  wie  Eugene  Poire  muß  es 
gestehen  (2)  —  der  Kolonialbesitz  zu  groß  für  ein  Land, 
das  unter  der  öffentHchen  Schuldenlast  von  40  Milli- 
arden seufzt,  um  ihn  leicht  auszubeuten  und  ertragreich 
zu  machen.  Nicht  selten  auch  werden  gute  Gedanken 
tüchtiger  Kolonialmänner  durch  den  häufigen  Minister- 
wechsel durchkreuzt.  Bedenklich  ist  der  Grundsatz, 
den  Frankreich  besonders  auf  seinen  Antillen  befolgt, 
die  Eingeborenen  als  Werkzeuge  für  die  koloniale 
Entwicklung  zu  benutzen  und  französischen  Sitten  und 
Gewohnheiten  zu  assimiHeren.  Man  huldigt  in  Frank- 
reich noch  immer  zu  sehr  dieser  Meinung  (3).  Die 
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Neger  und  Mulatten  haben  volles  Wahl-  und  Bürger- 
recht erhalten.  Aber  seit  der  Emanzipation  geben  sie 
sich  ihrem  alten  Erbfehler,  dem  Müßiggang  hin.  Durch 
ihr  Stimmrecht  und  ihre  Mehrheit  sind  sie  auf  den  Inseln 
politisch  im  Übergewicht  und  ruinieren  diese  durch  ihre 
wirtschaftliche  Gleichgültigkeit  und  Schlaffheit.  Jede 
Gelegenheit  benutzt  die  schwarze  Bevölkerung,  um 
sich  offen  gegen  die  Regierung  aufzulehnen.  Dies  hat 
wieder  jüngst  im  Februar  1910  der  Ausstand  der 
30000  Plantagenarbeiter  auf  Guadeloupe  gezeigt,  der 
mehr  zu  einem  Aufstand  ausartete.  PaulMimande^) 
sagt  deshalb  auch  sehr  treffend:  „La  verite  est  que 
l'agitation  est  lä-bas  un  mal  endemique.  Elle  durera 
autant  que  durera  le  regime  parodiste  qu'on  appelle 
faussement  „les  libertes  coloniales". 

Guadeloupe  birgt  die  besten  Entwickelungs- 
möglichkeiten  in  sich.  Abgesehen  von  der  wirtschaft- 
lichen Rentabilität  gewährt  die  Insel  Frankreich  in 
strategischer  und  handelspolitischer  Beziehung  einen 
vorzüglichen  Stützpunkt  nach  Süd-  und  Mittelamerika 
hin.  Die  geräumigen  und  sicheren  Häfen  der  Saintes, 
von  Pointe-ä-Pitre  und  Saint-Martin  liegen  bei  der 
früher  oder  später  erfolgenden  Eröffnung  des  Panama- 
und  Nicaraguakanals  günstig  genug,  um  jegliches 
Interesse  zu  Gunsten  Frankreichs  geltend  zu  machen. 
Das  Mutterland  besitzt  auch  die  Kraft  und  die  Mög- 
lichkeit, die  Insel  gegen  jeden  Angriff,  insbesondere 
gegen  die  nach  Unabhängigkeit  strebende  Bevölkerung 
zu  schützen  und  zu  verteidigen,  wie  die  wechselvolle 
Geschichte  im  Laufe  der  Jahrhunderte  genügend  be- 
wiesen hat.  Guadeloupe  ist  auch  finanzkräftiger  wie 
manche  andere  Kolonie  Frankreichs.  WirtschaftUch 
könnte  die  Insel  in  reichstem  Maße  ausgenützt  werden. 
Viele  lohnende  Erwerbsquellen  haben  bis  heute  noch 
nicht  die  nötige  Aufmerksamkeit  gefunden, 
1)  L'Eclair  1910,  Nr.  7810, 
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Geschichte, 

Der  Guadeloupe  -  Archipel  wurde  von  Kolumbus 
auf  seiner  zweiten  Reise  1493  entdeckt.  Auf  dieser 
Fahrt  fand  man  zuerst  die  kleine,  niedrige  Insel  la 
Desirade,  die  Kolumbus  la  Deseada  „die  Ersehnte" 
nannte.  Bald  erkannte  man  im  Südwesten  wieder 
mehrere  Eilande  und  kam  zunächst  zu  einer  kleinen 
Insel,  die  nach  dem  Flaggschiff  des  Admirals  den 
Namen  Maria  Galante  erhielt.  Kolumbus  landete  mit 
einer  Anzahl  seiner  Begleiter  dort  und  fand  die  Insel 
menschenleer  und  ganz  mit  tropischem  Urwald  bedeckt. 
Man  hielt  sich  einige  Stunden  auf  und  steuerte  gen 
Nordwesten.  Am  folgenden  Morgen  zeigte  sich  den 
Spaniern  eine  dritte  größere  Insel.  Kolumbus  taufte 
sie  mit  dem  Namen  Guadelupe  (la  Guadeloupe)  „wo- 
mit er  ein  Versprechen  löste,  das  er  den  Hieronymiten 
des  berühmten  Klosters  der  Stadt  Guadelupe  in 
Estremadura  gegeben  hatte"  (4).  Man  landete  an  der 
Südküste  der  Insel  in  der  Bucht  von  Sainte-Marie. 
Als  man  sich  einem  Dorfe  näherte,  flohen  die  Ein- 
wohner vor  den  Spaniern.  Von  den  zurückgebliebenen 
Frauen  erfuhr  Kolumbus,  daß  die  Insel  Turuqueira 
hieß  und  daß  die  Eingeborenen  größtenteils  in  vielen 
Kanoes  unter  ihrem  Könige  auf  Raub  ausgefahren 
seien.  In  den  verlassenen  Hütten  fand  man  allent- 
halben abgenagte  Menschenknochen,  ein  untrügHches 
Zeichen,  daß  man  es  hier  mit  den  kannibalischen 
Karaiben  zu  tun  hatte. 

Am  10.  November  gab  Kolumbus  das  Zeichen 
zur  Abfahrt.  Zur  Erinnerung  an  das  AllerheiHgenfest 
nannte  er  die  Gruppe  von  Inselchen,  die  er  beim 
Verlassen  von  Sainte-Marie  antraf,  los  Santos  (les 
Saintes).  Am  14.  November  landete  er  auf  der  Insel 
San    Martin    (Saint- Marlin).    Im  Jahre   14%  kam 
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Christoph  Kolumbus  abermals  nach  Guadeloupe,  fand 
aber  noch  keine  Niederlassung  dort. 

Während  19  Jahren  dachte  man  wenig  an  die 
Kleinen  Antillen.  Das  große  amerikanische  Festland 
lenkte  zunächst  die  Aufmerksamkeit  der  europäischen 
Länder  auf  sich.  Im  Jahre  1515  versuchte  der 
Spanier  Ponce  de  Leon  auf  Guadeloupe  eine  Kolonie 
zu  gründen ;  doch  die  gefährlichen  Karaiben  zwangen 
ihn  bald,  auf  seinen  Plan  zu  verzichten.  1523  schickte 
König  Fran^ois  L  Missionare  nach  der  Insel,  um  den 
Karaiben  das  Christentum  zu  predigen;  aber  sie  wurden 
alle  ermordet.  Die  Eingeborenen  blieben  noch  lange 
Zeit  die  Herren  ihres  Landes.  „Im  Gefühle  ihres  un- 
antastbaren Rechtes  auf  Amerika"  versäumten  die 
Spanier  es  auch  fürderhin,  die  Inseln  zu  besiedeln; 
sie  boten  ihnen  zu  wenig  Schätze  und  zu  viele 
Gefahren  durch  die  Kannibalen.  So  sehen  wir  denn, 
daß  die  Inseln  bald  englischen,  holländischen  und 
besonders  französischen  Flibustiern  oder  Bukaniern 
Schlupfwinkel  für  den  Schleichhandel  bildeten,  die  in 
ihrer  zügellosen  Habgier  die  spanischen  Schiffe  über- 
fielen, die  Küstenstädte  plünderten  und  in  den  Karaiben 
„wilhge  Helfershelfer"  fanden  (6). 

Die  Zeit,  wo  Europäer  zum  ersten  Mal  auf  den 
Inseln  festen  Fuß  faßten,  begann  erst  mit  dem  Jahre 
1635,  in  welchem  Olive  und  Duplessis  von  der 
„Compagnie  des  iles  de  FAmerique"  mit  550  Personen 
auf  Guadeloupe  landeten.  Die  erste  Niederlassung 
entstand  im  Nordwesten  der  Insel  in  Vieux-Fort. 
Anfangs  kam  es  mit  der  Karaibenbevölkerung  zu  er- 
bitterten Kämpfen,  die  unter  Olive  —  Duplessis  war 
schon  nach  6  Monaten  gestorben  —  mehrere  Jahre 
fortdauerten.  Erst  nach  einem  Vertrag  im  Jahre  1660 
zogen  sich  die  mehr  als  6000  zählenden  Karaiben  auf 
die  benachbarten  Inseln  von  St.  Dominica  und 
St.  Vincent  zurück. 
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Aber  die  Kompagnie  hatte  schlechte  Geschäfte 
gemacht,  da  die  fortwährenden  Kriege  mit  den  Ein- 
geborenen Handel  und  Einnahmen  sehr  geschädigt 
hatten.  1649  verkaufte  man  Guadeloupe  sowie  Marie- 
Galante,  Desirade  und  die  Saintes  für  60  000  Livres 
und  eine  jährliche  Sendung  von  600  Pfund  Zucker 
nominell  an  den  Marquis  von  Boisseret,  in  der  Tat 
an  den  bisherigen  Statthalter  Houel.  Unter  ihrer 
Leitung  begann  sich  die  Kolonie  zu  entwickeln.  Im 
Jahre  1654  kamen  Holländer,  die  von  den  Portugiesen 
aus  Brasilien  vertrieben  worden  waren,  mit  1200 
Sklaven  auf  die  Insel  und  führten  die  Kultur  des 
Zuckerrohrs  und  des  Kakao  ein. 

Zwischen  dem  habsüchtigen  Houel,  seinem  Stief- 
bruder Boisseret  und  seinen  Neffen  brachen  bald 
Streitigkeiten  aus,  unter  deren  Druck  die  Kolonisten 
litten.  Dies  veranlaßte  den  Minister  Colbert,  die 
Eigentümer  zu  verdrängen  und  die  Inseln  dem  Kron- 
gut einzuverleiben.  Der  Boisseret'sche  Anteil  wurde 
1664  für  125000  Livres  an  die  Krone  verkauft  und 
der  neugegründeten  „Compagnie  des  Indes  occiden- 
tales"  mit  Tracy  als  Vizekönig  übertragen,  während 
aus  dem  Houel'schen  Anteil  große  Grundbesitzungen 
entstanden.  Als  auch  diese  Kompagnie  durch  die 
Unzufriedenheit  der  Beamten  und  der  fortwährenden 
Kriege  mit  den  Engländern  und  Spaniern  sich  auflösen 
mußte,  zahhe  1674  König  Ludwig  XIV.  die  Schulden 
und  machte  die  schon  sechs  Jahre  vorher  unter  die 
Oberverwaltung  von  Martinique  gestellte  Insel  zum 
Staatseigentum. 

Guadeloupe  konnte  in  diesem  Abhängigkeits- 
verhältnis von  der  Nachbarinsel  nicht  gedeihen.  1691 
landeten  die  Engländer,  zerstörten  Basse -Terre, 
konnten  aber  die  Insel  nicht  erobern  und  zogen  sich 
bald  wieder  zurück,  während  sie  Marie-Galante  ein- 
genommen hatten  und  behaupteten.    Zur  Zeit  des 
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spanischen  Erbfolgekrieges  war  Guadeloupe  wiederum 
das  Ziel  der  eroberungssüchtigen  Engländer;  aber 
ihre  Angriffe  gelangen  ebensowenig  wie  in  den  früheren 
Jahren.  Während  der  langen  Friedenszeit,  vom  Ut- 
rechter Frieden  bis  zum  Beginn  des  siebenjährigen 
Krieges  1756,  nahm  die  Kolonie  einen  erfreulichen, 
wirtschaftlichen  Aufschwung.  Zu  den  bereits  vor- 
handenen Kulturen  wurde  1729  der  Kaffeebaum  ein- 
geführt, der  bald  neben  dem  Zuckerrohr  die  Haupt- 
crträgnisse  der  Insel  lieferte.  Die  Zahl  der  weißen 
Einwanderer  wuchs  ansehnlich  ^),  und  der  Handels- 
produkte wurden  immer  mehr,  ohne  daß  Guadeloupe 
eine  geregelte  Verbindung  mit  Europa  erhielt.  Die 
Folge  war,  daß  ein  lebhafter  Schleichhandel  mit  den 
Freihäfen  von  St.  Thomas  und  St.  Eustache  von 
Guadeloupe  aus  getrieben  wurde,  der  dem  franzö- 
sischen Handel  empfindlichen  Schaden  zufügte.  Die 
wirtschaftUche  Entwicklung  der  Kolonie  wurde  zeit- 
weilig durch  fortwährend  erneute  Angriffe  Englands 
gehemmt.  1759  landeten  die  Engländer  sogar  mit 
einer  großen  Flotte  und  8000  Mann  unter  Admiral 
Moore  und  General  Barington,  zwangen  die  Einwohner 
von  Basse-Terre,  die  gar  keinen  sonderUchen  Wider- 
stand leisteten,  zur  Übergabe  und  behaupteten  die 
Insel  bis  zum  Pariser  Frieden  1763,  durch  den  Frank- 
reich Guadeloupe,  Desirade,  die  Saintes,  St.  Barthe- 
lemy  und  die  nördliche  Hälfte  von  St.  Martin  wieder 
erhielt.  In  demselben  Jahre  entging  auch  Guadeloupe 
der  Lehnsoberhoheit  von  Martinique  und  erhielt  eigene 
Verwaltung,  wurde  aber  1769  in  das  General- 
gouvernement von  Französisch -Westindien  aufge- 
nommen, bis  man  wegen  des  Mißerfolges  1775  die 
selbständige  Verwaltung  wieder  herstellte.    Seit  dieser 


1)  Die  Bevölkerung  zählte  zu  dieser  Zeit  9643  Weiße  und 
41000  Sklaven, 
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Zeit  verblieb  Guadeloupe  mit  einer  kurzen  Unter- 
brechung von  1849 — 51  unter  einem  Gouverneur. 

Von  nun  an  entwickelte  sich  die  Kolonie  zu- 
sehends, trotz  des  schreckUchen  Orkanes,  der  1776 
die  meisten  Pflanzungen  vernichtete,  und  des  nord- 
amerikanischen Befreiungskrieges,  welcher  der  Insel 
manche  Unruhe  brachte.  Die  Bevölkerungszahl  be- 
trug 1789:  107226  Seelen,  von  denen  13938  Weiße, 
3149  freie  Schwarze  und  90139  Sklaven  waren.  Die 
Kulturfläche  erstreckte  sich  über  35  000  ha  und  der 
Handel  stieg  auf  22  Mill.  tourische  Pfund  Damals 
entwickelte  sich  Pointe-ä-Pitre  wegen  der  günstigen 
Lage  und  des  guten  Hafens  zum  Neid  der  Einwohner 
von  Basse-Terre  immer  mehr  und  mehr  und  wurde 
der  Mittelpunkt  des  Handels. 

In  dieser  Blütezeit  der  Kolonie  brach  die  franzö- 
sische Revolution  aus,  die  auch  an  Guadeloupe  nicht 
spurlos  vorüberging,  sondern  eine  allgemeine  Gärung 
erregte.  Ein  Rassenkrieg  brach  aus,  den  die  Eng- 
länder benutzten,  um  sich  1749  unter  Grey  und  John 
Jervis  der  Inseln  zu  bemächtigen.  Aber  trotz  der 
Wirren  in  Frankreich  hatte  man  nicht  den  Verlust  auf 
den  Kleinen  Antillen  vergessen,  sondern  bei  der  ersten 
Nachricht  wurde  Chretien  und  Victor  Hughes  mit  1 150 
Franzosen  abgesandt,  um  die  Inseln  wiederzuerobern, 
was  Victor  Hughes  nach  Chretiens  Tod  mit  Hilfe  der 
Landesbewohner  unter  sehr  schwierigen  Umständen 
gelang. 

Im  Jahre  1801  brach  abermals  ein  Bürgerkrieg 
durch  eine  Revolution  in  Pointe-ä-Pitre  aus,  welcher 
derartig  ausartete,  daß  sich  der  Generalkapitän  La- 

1)  Vergleicht  man  damit  den  gegenwärtigen  Handel,  der 
insgesamt  nicht  mehr  als  25  Mill,  fr  beträgt,  und  berücksichtigt 
man,  daß  der  relative  Wert  zwischen  einem  Pfund  von  1789  und 
einem  Franken  der  Jetztzeit  das  Doppelte  übersteigt,  so  erkennt 
man  den  gewaltigen  Rückgang  der  Insel, 
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Crosse  nach  Frankreich  begeben  mußte,  um  dort  Hilfe 
zu  suchen.  1802  landete  General  Richepanse  auf 
Guadeloupe,  und  nach  kurzer  Zeit  konnte  Lacrosse 
wieder  eingesetzt  werden.  Noch  einmal  nahmen  die 
Engländer  1810  unter  Vizeadmiral  Cochranc  und 
General  Beckwitte  Guadeloupe  mit  den  Dependenzen 
ein  und  traten  die  Inseln  an  Schweden  ab.  Durch 
den  Frieden  von  Paris  1814  erhielt  Frankreich  seine 
Kolonien  wieder,  wozu  Schweden  die  Einwilligung 
gab.  Als  sich  Guadeloupe  1815  für  Napoleon  erklärte, 
nahm  England  die  Insel  von  neuem  während  der  „Cent 
Jours".  Erst  am  25.  Juli  1816  trat  Frankreich  endlich 
in  den  ungestörten  Besitz  dieser  Inselgruppe. 

Dieselbe  Vergangenheit  haben  die  Dependenzen 
Desirade,  Marie- Galante  und  die  Saintes,  Etwas  ab- 
weichend, aber  im  allgemeinen  ruhiger,  ist  die  Ge- 
schichte der  Inseln  St.  Barthelemy  und  St,  Martin  im 
nördlichen  Teile  der  Kleinen  Antillen. 

St.  Barthelemy  wurde  zum  ersten  Mal  um  1640 
von  St.  Christoph  aus  von  480  Franzosen  unter  Jacques 
Gente  besetzt.  Drei  Jahre  später  wurde  die  Insel 
mit  St.  Christoph  an  den  Malteserorden  verkauft,  der 
sie  bis  zum  Jahre  1659  behielt  und  dann  wieder  an 
Frankreich  zurückgab.  1784  verkaufte  der  König  von 
Frankreich  die  Insel  an  Schweden,  die  zu  dieser  Zeit 
427  Weiße  und  345  Sklaven  zählte.  1877  erhielt 
Frankreich  St.  Barthelemy  von  Schweden  durch  Kauf 
zurück. 

St.  Martin  war  schon  1638  auf  Befehl  des 
Gouverneurs  Poincy  von  St.  Christoph  in  Besitz  ge- 
nommen worden.  Gleichzeitig  mit  den  Franzosen 
ließen  sich  Holländer  auf  der  Insel  nieder,  die  von 
den  Spaniern  aus  Porto-Rico  vertrieben  worden  waren. 
1648  teilten  sich  Frankreich  und  Holland  in  die  Insel. 
Der  französische  nördUche  Teil  ging  vorübergehend 
in  den  Besitz  des  Malteserordens  über,  der  ihn  1669 


—    15  — 


wieder  an  Frankreich  abtrat.  Im  übrigen  verfolgte 
St.  Martin  dasselbe  Schicksal  wie  Guadeloupe.  1815 
wurde  die  Insel  von  neuem  unter  den  früheren  Be- 
dingungen zwischen  Frankreich  und  Holland  geteilt. 

In  der  neueren  Geschichte  der  Inselgruppe  steht 
zunächst  die  Frage  der  Regelung  der  Sklaverei  im 
Vordergrund,  Die  französischen  Kolonien  waren  von 
Anfang  an  von  Beamten  und  Soldaten  überfüllt,  die 
jederzeit  unter  Androhung  von  Gewalt  die  strengste  Be- 
folgung der  Vorschriften  des  Mutterlandes  forderten. 
Kein  Wunder,  wenn  sich  bei  den  Schwarzen  Unab- 
hängigkeitsgelüste einstellten,  die  sich  in  groben  Aus- 
schreitungen und  blutigen  Aufständen  äußerten.  Schon 
einmal  hatte  man,  um  diese  Übel  zu  beseitigen,  1794 
die  Sklaverei  aufgehoben,  aber  bald  wieder  ohne  jede 
Schwierigkeit  eingeführt.  Doch  hielt  die  Ruhe  nicht 
lange  an,  da  die  Schwarzen  immer  noch  Verbrechen 
der  schlimmsten  Art  begingen.  Der  Sklavenhandel 
nahm  kein  Ende,  trotzdem  er  von  der  Regierung 
strengstens  untersagt  war.  Eine  endgültige  Ent- 
scheidung in  der  Frage  brachte  das  Dekret  von  1848, 
welches  sämtHchen  Sklaven  die  Freiheit  verkündigte. 
1849  zahlte  die  Kammer  den  Besitzern  auf  Guadeloupe 
für  jeden  Arbeiter  eine  Entschädigung  von  470,20 
Franken. 

Die  Emanzipation  rief  bald  einen  großen  Arbeiter- 
mangel hervor,  da  die  Sklaven  nach  dem  Tage  ihrer 
goldenen  Freiheit  in  immer  wachsender  Zahl  die 
Arbeitsstätten  verließen  und  fortan  nur  dem  Müßiggang 
frönten.  Zum  Ersatz  bezog  man  Tausende  von  Arbeitern 
aus  Afrika,  Indien  und  China,  die  von  Handelshäusern 
vermittelt  wurden.  Ihre  Zahl  erreichte  von  1854  bis 
1889  50000. 

Die  letzte  Krisis  brachte  in  den  achtziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  der  gewaltige  Rückgang  der 
Zuckerindustrie  infolge  der  großen  Konkurrenz  der 
europäischen  Zuckerrübe.     Da  die  Insel  durch  das 
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Zuckerrohr  die  Haupteinnahmen  löste,  ist  ihr  wirt- 
schaftlicher Wert  sehr  gesunken.  Trotz  großer  An- 
strengungen hat  sie  sich  noch  nicht  von  ihrem  Falle 
erheben  können.    (1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8.) 


Physiographie- 

Lage  und  Gestalt. 

Guadeloupe  ist  die  größte  Insel  der  Kleinen  Antillen. 
Sie  liegt  zwischen  dem  15"  59'  und  16*^14'  nördlicher 
Breite  und  dem  64*M'  und  63^50'  westUcher  Länge 
(des  Meridians  von  Paris)  und  hat  einen  Umfang  von 
444  km  mit  einem  Flächeninhalt  von  1780  qkm. 
Guadeloupe  setzt  sich  eigentlich  aus  zwei  Teilen 
zusammen,  aus  der  Westinsel  Basse-Terre  oder  Gua- 
deloupe proprement  dite  und  der  Ostinsel  Grande- 
Terre.  Die  Doppelinsel  wird  getrennt  durch  einen 
11  km  langen  Meeresarm  „Riviere-Salee",  dessen  Tiefe 
5 — 6  m  beträgt  und  dessen  Breite  zwischen  30 — 120  m 
schwankt.  Die  Benennung  der  Inseln  ist  genau  ge- 
nommen irrtümUch.  Basse-Terre  stellt  den  gebirgigen, 
größeren  Teil  dar,  während  Grande-Terrc  kleiner  und 
mehr  eben  ist. 

Basse-Terre  ist  vulkanisch  und  hat  die  Gestalt 
einer  Ellipse,  deren  Gleichmäßigkeit  nur  im  Osten 
gestört  wird,  wo  die  Insel  an  Grande-Terre  stößt. 
Die  größte  Länge  mißt  46  km  und  die  größte  Breite 
27  km.    Der  Umfang  beträgt  ungefähr  180  km,  der 
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Flächeninhalt  946  qkm,  der  beinahe  der  Größe  der 
Insel  Rügen  gleichkommt  Grande-Terre  hat  die  Form 
eines  rechtwinkeligen  Dreiecks,  dessen  Hypotenuse 
die  Ostseite  der  Insel  darstellt.  Die  Insel  verdankt 
ihren  Ursprung  submarinen  vulkanischen  Herden.  Die 
Ostwestküste  ist  53  km,  die  Nordsüdküste  37  km  lang. 
Das  Areal  umfaßt  656  qkm,  und  der  Umfang  ist  264  km. 

Oberilächengestalt, 

Was  die  Orographie  von  Basse-Terre  angeht,  so 
teilt  eine  Höhenkette  von  Südosten  nach  Nordosten 
mit  mächtigen  Ausläufern  und  vielen  Verzweigungen 
zur  Linken  und  zur  Rechten  die  Insel  in  zwei  un- 
gleiche Abhänge.  Im  äußersten  Süden  erhebt  sich 
der  Caraibe  (698  m),  der  sich  durch  den  Hügel  Gour- 
beyre  mit  der  Grande-Soufriere  (1677  m),  der  höchsten 
Erhebung  auf  den  Kleinen  Antillen,  verbindet.  Dieser 
alte  Vulkan  mit  seinem  zerissenen  und  nackten  Kegel 
besitzt  einen  Krater,  der  sich  in  Fumarolenzustand 
befindet,  sich  aber  nicht  während  der  Eruption  auf 
Martinique  1902  geregt  hat.  Die  Grande-Soufriere 
mit  dem  Nez-Casse,  der  Grande-Decouverte  (1466  m), 
dem  Madeleine-Gebirge  und  weiter  nördlich  mit  den 
vier  Spitzen  des  Sans-Toucher  (1480  m)  bilden  den 
ganzen  südöstlichen  Teil  der  Insel  und  haben  damit 
ungefähr  die  halbe  Oberfläche  inne.  Von  Sans-Toucher 
zweigt  sich  die  Kette,  und  die  Gebirge  senken  sich 
stufenweise.  Auf  dem  Kamme  im  Westen  erheben 
sich'  als  höchste  Spitzen  nacheinander  der  Saut  de  la 
Bouillante  (422  m),  die  Montagne  aux  Pailles,  der  Bel- 
Air  (864  m),  die  Montagne  Beaugendre  (645  m),  die 
Montagne  Saint-Jean,  welche  die  beiden  Arme  der 
Grande-Riviere  ä  Goyave  trennt,  die  Couronne  (800  m), 
der  Piton  Guyonneau  (700  m)  und  die  Baille-Argent 


1)  Der  Flächeninhalt  von  Rügen  beträgt  967  qkm- 

2 
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(610  m).  Die  letzten  erhöhten  Punkte  im  Norden  sind 
die  Grosse-Montagne  (720  m)  und  der  Piton  de  Sainte- 
Rosc.  Sie  schUeßen  die  Insel  ab  und  bilden  bald  ein 
ebenes,  sandiges  Gestade,  bald  wenig  erwähnenswerte 
Vorgebirge.  Der  östliche  Kamm  ist  einfacher,  weniger 
erhöht,  und  kein  ansehnlicher  Gipfel  ragt  aus  dem- 
selben hervor.  Der  östliche  und  westliche  Abhang 
haben  einen  ganz  verschiedenen  Charakter.  Dieser 
ist  wenig  breit,  die  Hügel  sind  höher  und  abschüssig; 
jener  dagegen  ist  sehr  breit,  und  seine  Erhöhungen 
senken  sich  allmählich  zum  Meere  hin. 

Grande-Terre  ist  ein  vollkommenes  Tiefland.  Der 
Boden  ist  sehr  fruchtbar  und  fast  überall  angebaut. 
Nur  wenige  Hügelketten  von  durchschnittlich  30 — 40  m 
Höhe  durchziehen  die  weiten  Ebenen.  Der  wichtigste 
Gebirgsstock  geht  von  Pointe-ä-Pitre  längs  der  Süd- 
küste bis  Saint-Fran^ois,  genannt  die  Grands-Fonds, 
deren  höchste  Erhebung  nach  Sainte-Claire  Deville 
132  m  erreicht.  Es  sind  kleine,  nackte  Kalksteinhügcl, 
die  hin  und  wieder  auch  etwas  bewaldet  sind.  Die 
Vegetation  ist  arm  und  einförmig.  Von  dem  Flusse 
Canal  des  Retours  breitet  sich  nach  Norden  hin  eine 
sumpfige  Ebene  aus;  dann  erhebt  sich  der  Boden 
wieder,  um  den  Höhenzug  von  Pointe  d'Antigue  (104  m) 
zu  bilden. 

Küsten. 

Die  Küsten  von  Guadeloupe  sind  meist  hoch  und 
haben  weder  vorspringende  Halbinseln  noch  tief  ein- 
schneidende Buchten.  Charakteristisch  sind  die  Koral- 
lenbänke und  die  zahlreichen  Inselchen,  die  das  Gestade 
umgeben.  Der  östlichste  Punkt  der  Doppelinsel  ist 
Pointe  des  Chäteaux,  auf  einer  Landzunge,  wo  sich 
Klippen  von  mehr  als  40  m  erheben.  Von  Pointe  des 
Chäteaux  bis  Pointe-ä-Pitre  ist  die  Küste  im  allgemeinen 
niedrig;  sie  zeigt  eine  Reihe  von  Buchten  und  Punkten. 
Der  Meeresgrund  wird  von  Sand  und  Korallenbänken 
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gebildet.  Wir  finden  genügend  sichere  Ankerplätze 
wie  Saint-Fran^ois,  Sainte-Anne  und  die  kleine  Bucht 
von  Anse  ä  la  Barque.  Ein  wenig  weiter  bemerken 
wir  den  südlichsten  Punkt  von  Grande-Terre,  Pointe 
Caraibe,  dann  Bourg  du  Gozier,  dem  gegenüber  sich 
ein  Inselchen  gleichen  Namens  erhebt-  Mit  dieser 
kleinen  Insel  beginnt  der  Petit  Cul-de-Sac,  dessen 
Becken  von  Grande-Terre  und  Basse-Terre  gebildet 
wird.  Im  östlichen  Teile  liegt  die  Grande-Baie,  die 
als  äußere  Reede  für  den  Hafen  von  Pointe-ä-Pitre 
dient.  Die  Reede  schützt  mit  ihrer  großen  Inselreihe 
den  Hafen  gegen  die  hohe  See  und  Stürme.  Folgen 
wir  der  Küste  von  Pointe  Jarry  in  südöstUcher 
Richtung  bis  Pointe  ä  Launay,  dem  Südpunkte  von 
Basse-Terre,  so  treffen  wir  weniger  Einbuchtungen 
als  auf  der  Westseite  des  eigentlichen  Guadeloupe. 
Landeplätze  von  Wichtigkeit  sind  nur  Goyave,  Sainte- 
Marie  und  Capesterre,  welchen  auch  wieder  zahlreiche 
Inselchen  vorgelagert  sind.  Zu  erwähnen  ist  nur  noch 
im  Süden  die  Grande-Anse.  Die  Westküste  von 
Pointe-ä-Launay  bis  zum  nördlichsten  Punkte  von 
Basse-Terre,  Pointe  AUegre,  ist  von  schwarzbraunen, 
eisenhaltigen  Felsen  gebildet.  Von  Vieux-Fort  bis  zur 
Riviere  des  Habitants  nimmt  die  Küste  eine  westliche 
Richtung,  während  sie  dann  im  allgemeinen  südnörd- 
lich verläuft.  Dieser  ganze  Teil  der  Insel  ist  sehr  un- 
eben; die  Gebirge  nähern  sich  der  Küste,  und  ihre 
Ausläufer  zeichnen  scharf  die  Umrisse  der  Buchten 
und  Vorgebirge,  Im  Westen  hat  die  Hauptstadt  Basse- 
Terre  eine  offene  Reede;  aber  die  Springfluten,  die 
für  die  Schiffahrt  nicht  ohne  Gefahr  sind,  sind  dort 
häufig.  Nach  Basse-Terre  treffen  wir  Bourg  du  BailUf, 
Pointe  de  la  Madeleine  und  Bourg  des  Habitants.  Einen 
geschützteren  und  tieferen  Ankerplatz  als  Basse-Terre 
gibt  die  Anse  ä  la  Barque  und  die  Anse  Deshaie 
mehr  im  Norden, 
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Die  nördliche  Küste  der  Westinsel  von  Pointe 
Allegre  bis  zur  Riviere-Salee  ist  niedrig,  und  nur 
einige  Felsen,  wie  die  Pointes  Nogent,  Madame, 
ä  Roche,  Crange  und  de  la  Grande -Riviere  ragen 
hervor.  Von  dem  letzten  Punkte  an  wird  die  Küste 
hohl,  um  den  Grand  Cul-de-Sac  zu  bilden.  Die  Vor- 
gebirge springen  sehr  vor,  und  die  Buchten  haben 
größere  Tiefen.  Bemerkenswerte  Buchten  sind  die 
Baie  du  Lamentin  und  Baie  Mahault.  Der  Grand 
Cul-de-Sac  ist  im  Norden  durch  eine  Reihe  von 
Korallenbänken  begrenzt,  die  im  Westen  bei  dem 
Inselchen  ä  Kouhouanne  beginnen,  sich  stützen  auf 
Tete  ä  l'Anglais,  Ilet  Blanc,  Ilet  ä  Carret  und  Ilet  ä 
Fajou  und  sich  im  Osten  bis  zur  Anse  du  Canal  er- 
strecken. Das  Meer  ist  hier  ruhig.  Die  Riviere-Salee 
trennt,  wie  schon  erwähnt,  die  Insel  in  zwei  Teile. 
Von  der  Riviere-Salee  bis  Pointe  du  Gris-Gris,  wo 
der  Grand  Cul-de-Sac  endigt,  ist  die  Küste  mit  Man- 
groven  bestanden.  Die  Buchten  sind  wenig  tief.  Zu 
nennen  sind  die  Anse  du  Morne-ä-rEau,  Petit  Canal 
und  Canal  Faujas.  Von  Pointe  du  Gris-Gris  bis  Pointe 
de  la  Grande-Vigie  bildet  die  Küste  einen  stumpfen 
Winkel,  der  als  Scheitelpunkt  Pointe  d'Antigue  hat. 
An  dem  klippenreichen  Gestade  bieten  Port  Louis 
und  die  Anse  Bertrand  vorzügliche  Anlegeplätze. 

Die  Ostküste  von  Grande -Terre  gibt  folgendes 
Bild.  Von  Pointe  de  la  Grande-Vigie  bis  zur  Anse 
Sainte-Marguerite  senken  sich  schroffe  Felsen  steil  ins 
Meer,  von  Sainte-Marguerite  bis  le  Moule  bildet  die 
Küste  hohe  Felsenufer  von  mehr  als  50  m  Höhe.  Die 
bemerkenswertesten  Buchten  und  Vorgebirge  dieser 
ganzen  Küste  sind;  die  Anse-ä-Pistolet,  Pointe  des 
Gros  Caps,  Anse  ä  la  Barque,  Pointe  ä  l'Anse  des 
Corps,  Anse  Sainte  -  Marguerite,  le  Moule  mit  dem 
einzigen  sicheren  Hafen  der  „Cote  du  Vent",  Pointe 
Malherbe,  Anse  ä  l'Eau  und  Baie  Sainte-Marie. 
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Gewässer, 

Grande-Terre  ist  im  Gegensatz  zu  Basse-Terre 
sehr  wasserarm.  Die  vorhandenen  Wasserläufe  ver- 
dienen kaum  genannt  zu  werden.  Während  eines 
großen  Teiles  des  Jahres  sind  sie  trocken,  weil  die 
Regengüsse  weniger  zahlreich  sind  als  auf  der  Schwester- 
insel, Dürftige  Brunnen  und  schlecht  gehaltene  Ci- 
sternen  müssen  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen  mit 
Wasser  versorgen. 

Basse-Terre  dagegen  besitzt  70  Flüsse  und  Bäche. 
Sie  nehmen  alle  ihren  Ursprung  auf  den  Höhen  der 
Berge  und  haben  mitunter  ein  merkliches  Gefälle. 
Einige  nehmen  gleich  den  Canons  Amerikas  in  tiefen 
Felsenbetten  ihren  Lauf  und  bilden  nicht  selten  eine 
ununterbrochene  Reihe  von  Kaskaden.  Zur  Regenzeit 
werden  sie  manchmal  zu  reißenden  Strömen  und  er- 
gießen sich  mit  Gewalt  ins  Meer.  Mit  Ausnahme  der 
Riviere-Salee,  der  Grande-Riviere  ä  Goyave  und  der 
Riviere  Lezarde  sind  keine  Flüsse  schiffbar;  eine 
große  Zahl  benutzt  man,  um  Mühlen  zu  treiben. 

Der  größte  Fluß  ist  die  Grande-Riviere  ä  Goyave 
im  Norden  von  Basse-Terre.  Sie  hat  ihre  Quelle  auf 
dem  Sans-Troucher  und  behält  fast  während  ihres 
ganzen  Laufes  eine  nördUche  Richtung.  Sie  bildet 
das  einzige  Längstal  der  Insel.  Auf  der  linken  Seite 
empfängt  der  Fluß  den  Bras-David,  den  Bras  de  Sable 
und  die  Petite-Riviere.  Ungefähr  9  km  vor  der  Mündung 
beginnt  er  schiffbar  zu  werden.  Ungefähr  6  km  vor 
der  Mündung  wendet  er  sich  plötzlich  nach  Westen, 
um  sich  durch  einen  Wald  von  Mangroven  in  drei 
Mündungen  in  das  Meer  zu  ergießen.  Sein  Becken 
umfaßt  mehr  als  ein  Viertel  der  ganzen  Oberfläche 
der  Insel.  Der  übrige  Teil  der  Nordküste  ist  noch 
von  zahlreichen,  kleinen,  unbedeutenden  Flüssen  be- 
wässert, mit  Ausnahme  der  Riviere-Madame.  Die 
Flüsse,  welche  auf  der  Westseite  ins  Meer  münden, 
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sind  sämtlich  klein  und  haben  wenig  Bedeutung.  Es 
sind  die;  Riviere Deshayes,  Ferry,  Caillou,  de  la  Grande- 
Plaine,  ä  Colas,  ä  l'Osteau,  ä  Bourseau,  de  Bouillante, 
Duplessis,  les  Vieux-Habitants,  aux  Herbes  und  Saint- 
Louis  mit  dem  linken  Nebenfluß  Riviere-Noire.  Letz- 
terer Fluß  macht  auf  seinem  Wege  mehrere  Kaskaden, 
so  auf  der  Höhe  von  Camp  Jacob  die  Kaskade  von 
Vauchelot.  Der  östliche  Abhang  bietet  einen  ganz 
anderen  Anblick.  Hier  steigen  die  Berge  sanft  ab, 
die  Wasserläufe  sind  größer  und  fließen  viel  ruhiger. 
Da  sie  tonhaltigen  Sand,  Lava,  Basalttrümmer  und 
Humus  der  größeren  Wälder  ablagern,  haben  sie  all- 
mählich weite  sumpfige  Alluvialebenen  gebildet,  welche 
sich  fast  an  der  ganzen  Ostküste  hin  erstrecken.  Von 
Basse-Terre  folgen  nach  rechts  zunächst  keine  nennens- 
werten Flüsse.  Auf  der  Grande-Soufriere  entspringt 
die  Riviere  du  Carbet,  die  in  ihrem  Oberlauf  einen 
Sturz  von  600  m  macht;  in  sehr  großer  Entfernung 
kann  man  schon  das  tosende  Geräusch  vernehmen. 
Vom  Sans-Toucher  fließen  nach  Osten  die  Riviere 
de  la  Capesterre,  Sainte-Marie  und  die  Petite  Riviere 
ä  Goyave.  Als  letzter  bemerkenswerter  Fluß  auf 
dieser  Seite  ist  die  Riviere-Lezarde  zu  nennen,  die 
in  den  Petit  Cul-de-Sac  mündet.  An  der  Mündung  wird 
sie  150  m  breit  und  für  kleine  Schiffe  befahrbar. 

Basse-Terre  birgt  auch  einige  Binnenseen.  In 
der  Nähe  von  Bourg  de  Baie-Mahault  stößt  man  auf 
den  großen,  von  Hügeln  und  bewaldeten  Schluchten 
umgebenen  See  Digue.  Auf  dem  waldreichen  Plateau 
von  Longmont  bei  Capesterre  treffen  wir  wieder  zwei 
große  eingedämmte  Seen,  den  Grand-Etang  (394  m) 
mit  4  km  Umfang  und  den  etwas  kleineren  Zombi. 
Diese  Seen  haben  an  ihren  Ufern  eine  ganz  eigen- 
artige und  prächtige  Flora  und  sind  das  Ziel  vieler 
Reisenden.  Durch  unterirdischen  Ablauf  geben  sie  den 
beiden  Flüssen  Saint-Sauveur  und  Bananiers  das  Leben. 
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Der  Teil  des  Meeres,  der  Guadeloupe  umgibt, 
hat  die  höchste  Temperatur,  die  man  im  Atlantischen 
Ozean  beobachtet.  Ebbe  und  Flut  sind  schwach.  In 
den  Kanälen,  die  die  Insel  trennen,  kann  man  eine 
abweichende  Bewegung  konstatieren,  die  auf  den 
Einfluß  der  Ost-  und  Westwinde  zurückzuführen  ist. 
Die  Umkehrung  erfolgt  bisweilen  während  der  kühlen 
Jahreszeit.  Der  Äquatorialstrom,  der  in  den  Golf  von 
Mexiko  gedrängt  wird,  passiert  im  Süden  die  Insel. 
(10,  11,  14,  15.) 


Die  Dependenzen, 

Guadeloupe  zählt  fünf  Dependenzen:  la  Desirade, 
Marie-Galante,  les  Saintes,  St.  Barthelemy  und  St. 
Martin.  Sie  zeigen  imtereinander  dieselben  Ver- 
schiedenheiten wie  die  beiden  Teile  der  Hauptinsel. 

Desirade. 

Als  eine  Fortsetzung  des  äußersten  Ostens  von 
Grande-Terre  kann  die  längliche  Insel  Desirade  an- 
gesehen werden,  die  unter  dem  16^  nördlicher  Breite 
und  dem  63^23'  westlicher  Länge,  ungefähr  11km 
nordöstlich  von  Pointe  des  Chäteaux  liegt.  Sie  ist 
1 2  km  lang  und  3 — 4  km  breit  und  hat  einen  Flächen- 
inhalt von  27  qkm.  Die  Insel  ist  von  einer  Gruppe 
von  Hügeln  und  Bergen  durchzogen,  deren  höchste 
Erhebung  im  Südost  im  Morne-Fregate  278  m  erreicht. 
Auf  der  Südseite  sind  sie  bis  zur  Basis  steil  zu- 
geschnitten, während  sie  sich  auf  der  Nordseite 
stufenweise  bis  zum  Meere  senken.  Die  ganze  Süd- 
küste von  Pointe  ä  Colibri  bis  zum  Nordostpunkte  der 
Insel  ist  von  Korallenbänken  umzäunt,  Desirade  hat 
nur  wenige  Buchten.  Der  kleine  Hafen  von  Galet  an 
der  Westseite  ist  der  einzige  sichere  Anlegeplatz.  Die 
Südküste  ist  durch  die  Baie  Mahault  und  Grande- 
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Anse  eingeschnitten.  Die  Insel  ist  von  mehreren 
reichen  Quellen  mit  sehr  gutem  Wasser  bewässert. 

Die  ganze  Physiographie  verrät  vulkanischen  Ur- 
sprung. Die  Gebirge  verbergen  hier  und  da  Höhlen, 
die  unzweifelhaft  von  alten  Eruptionen  herrühren. 
Der  Boden  ist  sandig  und  trocken.  Desirade  be- 
kommt weniger  Regen  als  die  anderen  Inseln  der 
Kolonie.  Die  Insel  ist  darum  sehr  geeignet  für  die 
Kultur  der  Baumwolle.  Man  baut  auch  Mais,  Maniok, 
und  Bataten.  Sie  zählt  heute  1399  Einwohner,  die 
sich  hauptsächlich  mit  Viehzucht  und  Fischfang  be- 
schäftigen. Im  äußersten  Osten  liegt  ein  Hospiz  für 
Lepra-Kranke,  welches  schon  1728  gegründet  wurde. 
Es  nimmt  nicht  nur  die  Kranken  von  Guadeloupe, 
sondern  auch  die  von  den  benachbarten  Kolonien  auf. 

1 1  km  südwestlich  von  Desirade  Hegt  das  kleine 
Inselpaar  la  Petite-Terre,  bestehend  aus  Terre  de  Haut 
und  Terre  de  Bas.  Es  hat  einen  Flächeninhalt  von 
3,43  qkm.  Die  Inseln  sind  ganz  von  Korallenriffen 
umgeben.  Auf  Terre  de  Bas  befindet  sich  ein  Leucht- 
turm. Die  wenigen  Einwohner  leben  von  Fischfang. 
(10,  13,  16). 

Marie-Galante, 

Ungefähr  40  km  von  Guadeloupe  unter  dem  16*^ 
nördlicher  Breite  und  dem  63^/2^  westUcher  Länge 
liegt  Marie-Galante,  die  größte  Dependenz,  mit  83  km 
Umfang.  Sie  hat  fast  runde  Form  und  einen  Durch- 
messer von  15  km.  Die  Insel  gehört  derselben 
Formation  wie  Grande-Terre  an.  Die  Gebirge  er- 
reichen eine  durchs chnittUche  Höhe  von  200  m.  Der 
Mont  Constant  (203  m)  ist  der  höchste  Berg.  Wasser- 
läufe hat  Mari^-Galante  genügend  aufzuweisen.  Die 
größten  sind  die  Riviere  Saint-Louis  und  die  Riviere 
du  Vieux-Fort.    An  Fläche  bedeckt  die  Insel  149  qkm. 

Von  Pointe  du  Nord  bis  Pointe  du  Gros-Cap 
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präsentiert  die  Küste  hohe  KUppen,  dann  folgen  Sand- 
küsten, in  deren  Zentrum  der  Ausfuhrhafen  Capesterre 
liegt.  Der  äußerste  Südpunkt  ist  Pointe  des  Basses, 
in  dessen  Nähe  der  Hauptort  der  Insel  Grand-Bourg 
mit  7005  Einwohnern  liegt.  An  der  Ostküste  finden 
wir  die  Baie  de  Saint-Louis  mit  der  Stadt  gleiches 
Namens.  Weiter  nördlich  ist  Vieux-Fort,  gegenüber 
einem  Inselchen  mit  derselben  Bezeichnung.  Die 
Küste  „Sous  le  Vent"  ist  sehr  gesund. 

Der  Boden  von  Marie-Galante  ist  sehr  fruchtbar. 
Man  pflanzt  Kaffee,  Zuckerrohr  und  Baumwolle  an. 
Die  Insel  lieferte  im  Jahre  1775  5  Mill,  Pfund  Kaffee, 
2  Mill.  Pfund  Zucker  uud  3—400000  Pfund  Baum- 
wolle. Im  folgenden  Jahre  wurden  sämtliche  Pflan- 
zungen durch  einen  gewaltigen  Orkan  vernichtet.  Bis 
1789  bildete  der  Kaffee  die  Hauptkultur;  an  seine 
Stelle  trat  dann  das  Zuckerrohr.  Die  Zuckerfabriken 
sind  aber  weniger  vollkommen  als  auf  Guadeloupe. 
Auf  den  Bergen  treibt  man  mit  Erfolg  Viehzucht.  Die 
Gesamtzahl  der  Bewohner  von  Marie-Galante  beträgt 
heute  15182.    (10,  13,  16.) 

Les  Samtes. 

Zwischen  Guadeloupe  und  Dominica,  durch  einen 
10  km  breiten  Kanal  von  der  ersten  Insel  getrennt, 
liegt  eine  Gruppe  von  8  Inseln,  les  Saintes  genannt, 
die  sämtlich  vulkanischer  Formation  sind.  Der  kleine 
Archipel  umfaßt  zwei  Hauptinseln:  Terre  d'en  Bas 
(284  m)  und  Terre  d'en  Haut  mit  den  kleinen  Inseln 
Grand-Ilet,  la  Coche  und  les  Augustins,  welche  auf 
einen  ehemaligen  Zusammenhang  mit  Terre  d'en  Haut 
deuten.  Nordwestlich  von  Terre  d'en  Haut  erhebt  sich 
das  Inselchen  Ilet  ä  Cabrit  (80  m) ;  außerdem  lagern 
dort  noch  zwei  Felsenins.eln  Redonde  im  Süden  von 
Terre  d'en  Haut  und  le  Pate  nahe  der  Nordküste  von 
Terre  d'en  Bas.    Die  beiden  Hauptinseln  und  Ilet  ä 
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Cabrit  bilden  den  vorzüglichsten  Hafen  der  Antillen. 
Er  ist  fast  gegen  alle  Winde  geschützt,  und  ein  Ring 
von  Festungswerken  umgibt  ihn.  Seine  Vorzüglichkeit 
hat  ihm  den  Namen  „das  Gibraltar  der  Antillen"  ver- 
schafft. 

Die  Saintes  stellen  eine  Kette  von  Bergen  dar, 
deren  tiefe  Täler  und  Schluchten  unter  dem  Wasser 
liegen  und  deren  Spitzen  die  Inseln  sind.  Die  höchste 
Erhebung  ist  der  Chameau  mit  316  m  auf  Terre  d'en 
Haut.  Das  Küstenland  ist  so  schmal,  daß  sich  zu- 
sammenhängende Wohnungen  nicht  anlegen  lassen, 
Die  Inseln  sind  frei  von  Sümpfen;  nur  auf  Terre  d'en 
Haut  haben  sich  mit  der  Zeit  infolge  alluvialer  Ab- 
lagerungen einige  gebildet,  die  einen  Moorcharakter 
tragen.  An  Wasser  herrscht  sonst  dort  Mangel.  Das 
nötige  Wasser  wird  zur  Regenzeit  in  Cisternen  ge- 
sammelt. Die  Hauptbeschäftigung  der  Bewohner  ist 
der  Fischfang.  Auf  Terre  d'en  Bas  erntet  man  ge- 
schätzten Kaffee  und  Baumwolle.  Der  Boden  liefert 
eine  ausgezeichnete  Tonerde  zur  Fabrikation  von 
Töpferwaren.  In  den  Wäldern  wächst  in  reichem 
Maße  ein  Holz,  das  sich  vorzüglich  für  den  Schiffs- 
bau eignet.  Nach  der  letzten  Schätzung  besitzen  die 
Saintes  1687  Einwohner.    (13,  16.) 

Saint-Barthelemy. 

Politisch  gehört  noch  zu  Guadeloupe  die  130  km 
entfernt  liegende  kleine  Insel  St.  Barthelemy  zwischen 
Anguilla  und  St.  Christoph.  Sie  gehört  der  Kalk- 
formation an  und  hat  die  Form  eines  Halbmondes, 
dessen  konvexe  Seite  nach  Süden  gerichtet  ist.  Ihre 
größte  Ausdehnung  mißt  10  km,  und  der  Flächeninhalt 
beträgt  21,7  qkm.  Der  höchste  Gipfel  erreicht  302  m. 
Dem  Norden  der  Insel  sind  zahlreiche  Inselchen  vor- 
gelagert. Die  hauptsächlichsten  sind:  la  Fourche, 
la  Fregate,  le  Boulanger,  le  Toc-Vert  und  Goat.  Die 
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Insel  besitzt  weder  Flüsse  noch  Bäche.  Die  Ein- 
wohner müssen  sich  auf  St.  Christoph  das  Trink- 
wasser kaufen,  was  der  Metropole  jährlich  viele 
Tausende  kostet.  Die  Küste  ist  überall  zu  kleineren 
Buchten  ausgehöhlt,  die  den  kleineren  Schiffen  sicheren 
Schutz  bieten.  Der  Hafen  Gustavia  an  der  West- 
küste gewährt  auch  größeren  Schiffen  einen  geschützten 
Aufenthalt.  Der  Haupthafen  ist  le  Carenage.  Die 
Bevölkerungszahl  belief  sich  1908  auf  2772  Seelen,  die 
zum  größten  Teil  in  den  oben  genannten  Häfen  leben. 
Auf  St.  Barthelemy  wird  seit  jeher  Baumwolle  an- 
gepflanzt. Zugleich  baut  man  auch  Nährpflanzen. 
Die  Viehzucht  deckt  reichlich  den  Bedarf  der  Insel, 
so  daß  ein  großer  Teil  nach  Guadeloupe  gelangt. 
Fünfzehn  Jahre  lang  exportierte  die  Insel  Kassia 
und  Tamarindenfrüchte  und  andere  Heilprodukte, 
welche  heute  aber  immer  weniger  gezogen  werden 
und  nur  unregelmäßig  in  den  Handel  kommen.  Von 
allen  Kulturen  sind  nur  noch  die  der  Baumwolle  und 
Ananas  geblieben,  die  der  Insel  einen  beträchtlichen 
Gewinn  einbringen. 

Saint-Martin. 

Die  fünfte  Dependenz  von  Guadeloupe  ist  St. 
Martin,  nordwestlich  von  St.  Barthelemy.  Ein  Meeres- 
arm, der  Canal  de  St.  Barthelemy,  trennt  die  beiden 
Inseln.  St.  Martin  hat  die  Form  eines  Dreiecks  und 
liegt  unter  18*^5'  nördlicher  Breite  und  62^23'  west- 
licher Länge.  Frankreich  besitzt  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  der  Insel,  während  Holland  den  übrigen  Teil 
hat.  Der  nördliche,  französische  Teil  hat  39  km  Um- 
fang und  einen  Flächeninhalt  von  52qkm,  während 
das  Gesamtareal  99  qkm  beträgt.  Die  17  km  lange 
Küste  von  Norden  nach  Westen  ist  sehr  ausgebuchtet 
durch  die  Baie  du  Marigot,  de  Grande-Case  und  Anse 
Marcel.    Die  Ostküste  zeigt  auch  zwei  große  Buchten, 
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die  Baie  Orientale  und  Flamand.  Letztere  setzt  sich 
im  Inneren  durch  den  Reliktensee  Etang  aux  Huitres 
fort.  Im  Nordosten  erhebt  sich  die  kleine  Insel  Tinta- 
marre.  Die  Südwestküste  ist  eingeschnitten  durch  die 
Grande-Baie,  die  im  Inneren  noch  einen  größeren 
Fortsatz  durch  die  Lagune  du  lac  Sale  erhält  und  die 
Baie  Simpson.  Eine  Hügelkette  zieht  sich  von  Süden 
nach  Norden,  die  als  höchsten  Punkt  den  Morne  du 
Paradis  (415  m)  hat.  Das  Wasser  ist  auch  hier  selten 
und  muß  zum  größten  Teil  während  der  Regenzeit  in 
Cisternen  aufgefangen  werden. 

Das  Klima  von  St.  Martin  ist  sehr  gesund.  Die 
Europäer  können  sich  dort  fast  ohne  Gefahr  ak- 
klimatisieren. Die  Sterblichkeit  ist  äußerst  gering  im 
Vergleich  zu  den  übrigen  französischen  Antillen.  Der 
Boden  ist  steinigt  und  trocken,  aber  sehr  fruchtbar, 
wenn  er  von  Regengüssen  reichlich  bewässert  wird. 
Die  Hauptbeschäftigung  der  Bewohner  war  bis  zu 
den  letzten  Jahren  die  Gewinnung  des  Salzes  aus 
den  Salzlagunen.  Die  Produktion  ist  durch  die  große 
Konkurrenz,  welche  das  europäische  Salz  auf  den 
Märkten  Amerikas  macht,  sehr  gefallen.  Ehemals 
exportierte  die  Insel  auch  Zucker  und  Rum,  hat  aber 
heute  auf  diese  Produkte  verzichtet.  Seit  drei  Jahren 
widmet  sie  sich  der  Kultur  der  Baumwolle,  die  heute 
fast  die  ganze  Anbaufläche  bedeckt.  Einige  Bewohner 
treiben  Viehzucht  und  Fischfang.  Der  Hauptort  der 
Insel  ist  Marigot,  ein  guter,  doch  wegen  der  Klippen 
mit  Vorsicht  zu  befahrender  Handelshafen.  Das 
französische  Besitztum  zählt  heute  3573  Einwohner. 
(10,  13,  16,  41.) 
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Geologie. 

über  den  geologischen  Aufbau  von  Guadeloupe 
sind  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  verschiedene 
wichtige  und  umf assende  Arbeiten  veröffentUcht  worden. 
Ich  nenne  Moreau  de  Jonnes  (1822),  P.  Duchassing 
(1847),  Sainte  Ciaire -Deville  (1848—1859),  Damour 
(1860)  und  Payen  (1863).  Neuere  Forschungsergebnisse 
über  die  Geologie  der  Inseln  liegen  von  R.  T.  Hill, 
J.  W.  Spencer  und  K.  Sapper  vor.  Sie  sind  von 
größtem  Werte. 

Guadeloupe  rechnet  man  zu  den  Karaibeninseln, 
die  ihren  Ursprung  Vulkanausbrüchen  verdanken  und 
wahrscheinlich  einzeln  aus  dem  Meer  emporgestiegen 
sind.  Die  Osthälfte  von  Guadeloupe  und  Marie- 
Galante  dagegen  bestehen  aus  marinen  Ablagerungen 
auf  alten  vulkanischen  Pfeilern.  Diese  haben  noch 
ihre  ursprüngliche  Gestalt  behalten,  nur  daß  sie  etwas 
durch  den  Einfluß  des  Regens  und  an  den  Ufern 
durch  Meeresspülungen  verändert  worden  sind.  Die 
Inseln  gehören  der  Tertiärformation  an  und  zwar  dem 
Jungtertiär,  dem  Miocän  und  PUocän.  Die  älteste 
Formation  besteht  aus  vortertiärem  porphyritischem 
Gestein  und  aus  unregelmäßig  verteilten  Bänken  von 
Psephiten  und  vulkanischer  Asche,  welche  die  Basis 
von  Basse-Terre  ^)  und  St.  Martin  bilden.  In  der 
älteren  Tertiärzeit  lagerten  sich  darüber  Tuffe  und 
Konglomerate,  worin  sich  marine  Kalksteine  mit 
Fossilien  finden.  Unter  diesen  marinen  FossiUen  gibt  es 
Nummulitenarten,  sowie  Mollusken  (Pectunculus  pulvi- 
natus,  Cerithium  giganteum) "),  welche  eine  sehr  große 
Ähnlichkeit  mit  denen  des  Eocän-Beckens  von  Paris 


1)  Im  Süden  von  Bouillante  und  im  Norden  der  Insel. 
2J  An  der  Riviere-Salce  auf  Grande-Terre. 
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besitzen.  Dieselbe  Formation  hat  St.  Martin  und  St.  Bar- 
thelemy.  Die  Hauptmasse  auf  Grande-Terre  bilden 
weiße  und  gelbliche  Kalksteine  und  Mergel,  die  stellen- 
weise Fossilien,  aber  nur  in  Form  von  Abdrücken  und 
Güssen,  haben.  Auch  auf  St.  Martin,  wo  sie  diskor- 
dant  über  den  Tuffen  liegen,  und  auf  Tintamarre, 
einem  Rest  der  Küstenebene  von  St.  Martin,  kommen 
diese  Kalke  vor.  Auf  diese  folgt  wieder  eine  weiße 
Mergelschicht  mit  Schotter,  die  auf  dem  Plateau  von 
Port-Louis  bis  zur  Ostküste  mit  einer  Mächtigkeit  von 
wenigen  Fuß  bis  zu  60  m  Meereshöhe  in  sohliger  Lage 
ruht  Diese  Schichten  lassen  sich  von  den  älteren 
mit  ähnlicher  Zusammensetzung  oft  gar  nicht  unter- 
scheiden. Kryptoklastisches  Gestein  mit  Kiesel  kann 
man  in  einer  Höhe  von  100  m  beobachten.  In  der 
Nähe  von  Pointe-ä-Pitre  und  an  der  Nord-  und  Nord- 
ostküste von  Tintamarre  zeigen  sich  Kalksteine  aus 
dem  Pliocän  oder  Postpliocän  mit  jüngeren  Formationen 
in  horizontalen  Bänken  bis  zu  12  m.  Pliocäne  kiesel- 
haltige Kalksteine  bilden  auf  St.  Martin  im  Osten  den 
Mantel.  Ebenfalls  pleistocän  sind  die  Formationen 
von  Psammiten  und  Peliten  auf  der  Ostseite  von 
Guadeloupe,  die  mitunter  vulkanische  Bomben  in  sich 
bergen  und  zu  12 — 15  m  Meereshöhe  hinaufreichen. 
Die  unteren  Lagen  dieser  Petit-Bourg-Schichten,  wie 
Spencer  sie  nennt,  bestehen  aus  gröberen,  die  oberen 
aus  feineren  Sauden.  Dasselbe  Alter  sollen  auf  St. 
Martin  die  Eruptivgerölle  haben,  die  sich  stellenweise 
60  m  hoch  gelagert  haben.  Die  jüngsten  geologischen 
Gebilde  sind  quartäre  Kalke  bei  Basse-Terre,  dann 
die  bis  zu  2^1^  m  Höhe  gehobenen  Korallenriffe  der 
Ostküsle  und  an  manchen  Stellen  des  Süd-  und  Nord- 
gestades von  Grande-Terre  und  die  Saumriffe  von 
St.  Martin  und  St.  Barthelemy.    Sie  setzen  die  For- 


1)  Beschrieben  von  Moreau  de  Jonnes  und  Duchassing. 
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mation  des  Festlandes  fort.  An  der  Ostküste  von 
Grande-Terre  hat  man  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  diesen  „rochers  ä  ravets"  AnthropoUthen, 
Skelette  von  Karaiben  gefunden.  Ein  Skelett  befindet 
sich  im  „British  Museum",  ein  anderes  im  Museum 
zu  Paris.  M.  Hamy  hat  an  dem  Hals  des  Pariser 
einen  ähnlichen  Steinschmuck  erkannt,  wie  ihn  die 
Karaiben  im  17.  Jahrhundert  getragen  haben.  Wahr- 
scheinlich kamen  sie  erst  in  die  Korallenfelsen,  als 
Amerika  schon  entdeckt  und  Guadeloupe  bereits 
kolonisiert  war. 

Marie  -  Galante,  Desirade  und  Petite-Terre  sind 
Kalksteininseln,  Desirade  verrät  die  Spuren  eines 
erloschenen  Vulkans,  Die  Saintes  sind  Überbleibsel 
zweier  zersprengter  Vulkane,  von  denen  die  einen 
Kraterreste,  die  anderen  Lavahügel  darstellen,  die  auf 
einem  submarinen  Sockel  ruhen. 

Die  vulkanischen  Eruptionen  haben  schon  vor 
Ende  des  Pliocän  begonnen.  Die  größten  und  hef- 
tigsten erfolgten  in  der  postpliocänen  Zeit,  wo  vielfach 
gewaltige  Aschenregen  die  Oberfläche  der  Insel  er- 
neuert haben.  Von  den  Vulkankegeln,  die  sich  auf 
Basse-Terre  vorfinden,  ist  der  größte  und  interessanteste 
die  Grande-Soufriere  oder  der  Schwefelberg.  Er  ge- 
hört zu  den  Stratovulkanen  und  zwar  zu  den  wenigen, 
von  denen  angegeben  wird,  daß  sie  Lava  mit  aus- 
geschiedenen Quarzkörnern  ausgestoßen  haben  ^),  Der 
Grund  der  Grande-Soufriere,  die  1797  und  1879  noch 
tätig  war,  besteht  aus  Dolerit  und  der  Gipfel  aus 
bimssteinartigem  Trachyt,  Einen  eigentlichen  Krater 
besitzt  der  Gipfel  nicht;  dafür  durchsetzt  ihn  eine 
riesige  Erdspalte,  die  Grande-Fente,  die  den  Berg  in 
Meridian-Richtung  durchzieht  und  bald  als  tiefe  Schlucht, 
bald  als  flache  Talenge  hervortritt.    An  diesem  Erdriß 


1)  Neumayer,  Erdgeschichte.   Leipzig  189?  I,  p.  210- 
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herrscht  eine  lebhafte  Fumarolen-  und  Solfataren- 
tätigkeit,  die  zum  Teil  in  den  letzten  Jahren  eine 
Steigerung  erfahren  hat.  Die  Exhalationen  der  Fuma- 
rolen sind  mitunter  durch  die  Schwefelabsätze  so 
stark,  daß  sie  schon  in  einiger  Entfernung  das  Auge 
angreifen^).  Einige  Solfataren  fördern  ihre  Gas-  und 
Dampfmassen  mit  großem  Getöse  zutage  und  ver- 
nichten weit  und  breit  jede  Vegetation.  Die  Temperatur 
der  einzelnen  Quellen  schwankt  zwischen  85 — 98^  C. 
Ungefähr  1395  m  über  dem  Meeresspiegel  nahe  den 
heißen  Quellen  verbirgt  sich  in  einer  schwer  zu- 
gänglichen Schlucht  der  kleine  Lac  de  Soufre,  auf 
dessen  Oberfläche  sich  eine  dünne  Schicht  von  Schwefel 
lagert.  Eine  in  der  Nähe  befindliche  Fumarole  hatte 
im  Januar  1903  die  ganze  Umgebung  mit  einem  weiß- 
lichen Stoff  besät,  was  nach  Sapper  wahrscheinlich 
Schwefel  war.  Jenseits  der  Erdspalte  bemerkt  man 
einige  Schlammsprudel,  die  petite  und  grande  Mar- 
mite,  mit  einer  Temperatur  von  90  ^,  bei  welchen  das 
blaugraue  Wasser  in  fortwährend  brodelnder  Bewegung 
bis  zu  einem  Meter  aufspritzt.  Im  Süden  der  Grande- 
Soufriere  stößt  man  auf  einen  parasitischen  Vulkan- 
kegel, der  Citerne,  mit  einem  wohlerhaltenen  Krater, 
Nach  Mitteilungen  von  Thionville  und  Colardeau 
befindet  sich  einige  100  m  unterhalb  ein  Kratersee 
mit  200  m  Durchmesser.  Als  zerstörte  Vulkane  gelten 
Deux-Mameiles,  Houelmont  und  Echelle, 

Erdbeben  sind  sehr  häufig  auf  der  Insel;  man 
behauptet  sogar,  daß  Guadeloupe  am  meisten  auf 
den  Kleinen  Antillen  davon  betroffen  würde.  Die 
Erderschütterungen  zeigen  sich  wiederum  häufiger  auf 

1)  Ein  im  Jahre  1849  aufgestellter  Kondensationsapparat 
(bei  der  wichtigsten  Fumarole)  ergab  weniger  als  3  kg  Schwefel 
in  8  Tagen.  Heute  werden  die  Fumarolen  und  hcisscn  Quellen 
allwöchentlich  gemessen,  um  die  Veränderung  ihrer  Tätigkeit  fest- 
stellen zu  können  (19,  23]. 
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der  Osthälfte  als  auf  der  Westhälfte.  Das  Erdbeben 
von  1843  stürzte  den  Morne  Gros  Caps  ins  Meer  und 
zerstörte  Pointe-ä-Pitre  zum  größten  Teil  in  70  Se- 
kunden. Dasselbe  Epizentrum  hatte  die  letzte  heftige 
Erderschütterung  vom  23.  bis  29.  April  1897,  die  in 
le  Moule  und  Pointe-ä-Pitre  große  Verheerungen  und 
Verluste  an  Menschenleben  brachte.  Auch  ging  da- 
bei eine  mächtige  Spaltenbildung  in  der  Erde  vor 
sich*). 

Naturerscheinungen,  über  deren  Ursache  man  sich 
noch  nicht  recht  klar  ist,  sind  die  „Raz  de  maree" 
lange,  wenig  breite  Schlagwellen,  die  an  der  Küste 
und  in  den  Tiefen  ein  wütendes  Meer  erzeugen, 
trotzdem  sie  oft  von  Kalmen  oder  leichten  Brisen 
begleitet  sind.  Es  sind  wohl  dieselben  Wellen,  die 
Rein  1896  von  der  Ostküste  von  Japan  erwähnt  hat 
und  wahrscheinlich  durch  Erdbeben  oder  vulkanische 
Eruptionen  im  Meere  hervorgerufen  werden.  Sie 
pflanzen  sich  oft  wie  die  Gezeitenflut  durch  das 
Weltmeer  fort.  Rein  nennt  sie  mit  dem  charakte- 
ristischen Namen  „Seebeben"-).  (11,  17,  18,  19,  20, 
21,  23.) 

Meteorologie, 

Die  ersten  genauesten  meteorologischen  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen  besitzen  wir  von 
Boname  und  A,  Angot.  Guadeloupe  hat  heute  im 
Garten  der  „Direction  de  rArtillerie"  bei  Camp  Jacob 
eine  meteorologische  Höhenstation,  wo  sechsmal  täglich 
die  Ergebnisse  regelmäßig  abgelesen  werden. 

Man  unterscheidet  auf  Guadeloupe  zwei  Jahres- 
zeiten, eine  kühlere  und  mehr  trockene  und  eine 
wärmere  und  mehr  feuchtere.    Während  der  kühlen 

1)  Vergl,  E.  Deckert,  Erderschütterungen  auf  den  Inseln 
über  dem  Winde,   Leipzig  1897. 

2)  Vergl,  Rein,  Japan.   Leipzig  1905  1,  p.  85. 
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Jahreszeit  von  Dezember  bis  Mai  ruht  die  Vegetation, 
und  gewisse  Bäume  entblättern  sich.  Die  warme 
Jahreszeit  ist  die  Zeit  der  Platzregen  und  Orkane. 
Die  Tage  sind  den  Nächten  fast  gleich.  Die  kürzesten 
Tage  haben  1 1  Stunden  40  Minuten,  die  längsten 
12  Stunden  56  Minuten. 

Der  Archipel  hat  durch  seine  Lage  in  einem 
tropischen  Meere  ein  rein  tropisches  Klima.  Es  ist 
im  allgemeinen  mild  und  feucht,  und  die  Hitze  ist 
erträglich.  Durch  seinen  insularen  und  tropischen 
Charakter  ist  es  gleichmäßiger  als  ein  kontinentales 
in  derselben  Breite  und  nur  geringen  Jahresschwan- 
kungen unterworfen.  Tagsüber  weht  ein  sanfter  See- 
wind und  abends  zwischen  6  und  7  Uhr  setzt  ein 
Landwind  ein,  der  fast  die  ganze  Nacht  anhält.  Die 
Beobachtungen  der  Temperaturverhältnisse  während 
einer  Reihe  von  Jahren  ergaben  folgende  Werte  nach 
Celsius : 


Pointe-ä-Pitre  in  einer  Seehöhe  von  21m 
(nach  Boname) 


Jahr 

Absolute  Minima 

Absolute  Maxima 

Jahresmittel 

1878 

19,5  März 

32,5  September 

27,0^ 

1879 

16,5  Februar 

32,5  Juli 

26,0» 

1880 

17,0  Januar 

32,5  „ 

25,60 

1881 

16,0 

32,0  „ 

25,8« 

1882 

16,0 

32,0  August 

25,9« 

1883 

19,0  Dezember 

31.5 

25,9'^ 

1884 

17,0  Februar 

32,0  Juli' 

25,8« 

(Tab.  Camp  Jacob  s.  S,  35.) 


Darnach  beträgt  das  Jahresmittel  für  Pointe-ä-Pitre 
26"  und  für  die  Höhenstation  Camp  Jacob  21,74^. 
Nach  Sievers  ist  die  mittlere  Jahrestemperatur  25,9". 
Die  absoluten  Extreme  für  Pointe-ä-Pitre  waren  32,5" 
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und  16«  %  für  Camp  Jacob  30,5«  und  13,2«.  Auf- 
fallend ist  die  schnelle  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe. 
Hann  nimmt  die  rasche  Zunahme  der  Bewölkung 
und  Regen  als  Ursache  an.  Die  absolute  Jahres- 
schwankung für  den  ersten  Ort  ist  16,5«,  für  den 
letzten  17,3«.  Die  tägliche  Amplitude  für  Camp  Jacob 
beträgt  3,95«.  Die  tägliche  Änderung  der  Wärme  ist 
zu  Pointe-ä-Pitre  6,7«"),  die  monatUche  Schwankung 
beträgt  nur  10«.  Das  Maximum  ist  von  Dezember 
bis  März  10,8«,  das  Minimum  von  Juni  bis  August  8,9«. 
Die  absolute  Jahresschwankung  beträgt  nur  15,4«.  Die 
kühlsten  Monate  sind  nach  obiger  Statistik  der  Januar 
und  der  Februar,  die  wärmsten  Juli  und  August.  Das 
Temperaturminimum  tritt  in  allen  Monaten  zwischen 
5  und  6  a  m,  das  Maximum  zwischen  1  und  2  p  m  ein. 
Die  Temperatur  des  Wassers  bei  Pointe-ä-Pitre  wechselt 
während  der  Jahreszeit  bei  3,50 — 4  m  Tiefe  von 
24,5—25,5«. 


Camp  Jacob  in  einer  Seehöhe  von  530m 
(nach  Angot) 


Jahr 

Absolute  Minima 

Absolute  Maxima 

Jahresmittel 

1892 

14,2  Februar 

29,4  September 

21,52" 

1893 

14,2  Januar 

29,9  August 

21,41° 

1894 

13,8  Februar 

30,3 

21,40" 

1895 

13,2  Januar 

29,3  Oktober 

21,63" 

1896 

13,2  März 

29,6  September 

21,83" 

1897 

14,2  Juli 

29,7  August 

22,02" 

1898 

13,7  Februar 

29,4  Juni 

21,82" 

1899 

14,9  März 

30,5  Mai 

21,89" 

1900 

14,6  Februar 

29,2  August 

22,19" 

1)  Hann  hält  die  Temperaturmaxima  für  etwas  zu  niedrig 
(M.  Z.  1890  p.  437),  Sievers  nennt  als  Extreme  zu  Pointe-ä-Pitre 
32,7"  und  17,3", 

2)  Saint  Ciaire  - Deville  gibt  eine  Amplitude  von  5,45"  aus. 


Der  Luftdruck  unterliegt  auch  nur  geringen 
Schwankungen.  Das  Mittel  für  7  Jahre  ergab  762,3 mm. 
Die  extremen  Barometerstände  während  7  Jahren  be- 
trugen 767,7  mm  und  756,5  mm;  die  extreme  Schwan- 
kung war  also  11,2  mm,  das  Mittel  der  jährlichen 
Schwankungen  für  diese  Jahre  9,5  mm  und  die  täg- 
liche Änderung  für  7  Jahre  1,63  mm.  Im  allgemeinen 
zeigt  der  Barometerstand  folgende  Veränderungen: 
Im  Januar  und  Februar  ist  der  Luftdruck  hoch  und 
fällt  bis  zum  Mai  langsam,  dann  steigt  er  wieder 
plötzlich  im  Juni  und  Juli  und  sinkt  fortan  allmählich 
wieder,  bis  er  im  Oktober  und  November  sein  Mi- 
nimum erreicht,  um  im  Dezember  wieder  zu  steigen. 

Der  tägliche  Gang  des  Dampfdruckes  ist  sehr 
unbedeutend,  wie  überhaupt  sich  Länder  mit  hoher 
Temperatur  durch  geringe  Dampfspannung  auszeichnen. 
ErhebUch  dagegen  ist  jederzeit  die  relative  Feuchtig- 
keit der  Luft.  Das  Mittel  für  3  Jahre  ist  nach  Bo- 
name  80,6 ^/q.  Die  Eintrittszeiten  der  Maxima  sind 
5 — 6  a  m,  der  Minima  1 — 2  p  m.  Die  Extreme  dreier 
Jahre  waren  zu  Pointe-ä-Pitre : 


Jahr 

1882 

1883 

1884 

Minimum  4  p  m 

637o 

657o 

617o 

Maximum  8  a  m 

957o 

957o 

977o 

Die  große  Luftfeuchtigkeit  verursacht  auch,  daß 
sich  sogleich  nach  Sonnenuntergang  in  allen  Niede- 
rungen Nebel  bilden,  welche  die  Effluvien  der  Sümpfe 
mit  ihren  schädlichen  und  üblen  Gerüchen  in  sich 
aufnehmen. 

Die  Niederschläge  sind  auf  Guadeloupe  recht  be- 
deutend und  zwar  sind  sie  auf  Basse -Terre  zahl- 
reicher als  auf  dem  flachen  Grande-Terre.  Nach 
Boname: 
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Pointe-ä-Pitre 


Monate 

1881 

1882 

1883 

1884 

Mittel 

tage 

mm 

läge 

mm 

läge 

mm 

läge 

mm 

Januar  ,  ,  , 

15 

82 

25 

69 

26 

180 

28 

50 

Februar ,  .  , 

15 

104 

23 

97 

23 

89 

19 

71 

März  .  .  .  , 

10 

42 

15 

98 

15 

42 

22 

74 

April  ,  .  .  , 

18 

125 

17 

60 

24 

209 

9 

23 

Mai  

25 

192 

17 

128 

25 

150 

28 

158 

Juni  

25 

333 

19 

73 

22 

284 

24 

138 

Juli  

24 

112 

27 

227 

26 

129 

22 

98 

August     .  , 

28 

304 

25 

86 

24 

245 

22 

91 

September  . 

24 

169 

15 

118 

24 

253 

22 

158 

Oktober  .  . 

21 

67 

19 

150 

28 

264 

24 

242 

November  . 

27 

285 

23 

97 

22 

152 

26 

153 

Dezember  , 

20 

43 

25 

124 

21 

157 

20 

76 

Total  .... 

250 

250 

280 

266 

262 
1678 

1858 

1327 

2192 

1333 

Nach  neunjähriger  Beobachtung  auf  Camp  Jacob 
und  siebenjähriger  auf  Pointe-ä-Pitre  ergeben  sich 
folgende  Monats-  und  Jahresmittel: 


Ort 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

Septemb. 

Oktober 

Novemb. 

Dezembr. 

Jahr 

Camp  Jacob 

241 

171 

190 

203 

391 

360 

513 

425 

434 

371 

419 

250 

3968 

Pointe-ä-Pitre 

105 

86 

103 

136 

168 

175 

160 

213 

153 

201 

182 

97 

1777 

Nach  vorstehenden  Tabellen  sind  die  Niederschläge 
in  den  größeren  Höhen  von  Guadeloupe  selbtverständ- 
Hch  viel  größer.  Man  hat  ausgerechnet,  daß  von  365 
Tagen  nur  66  durchschnittlich  zu  zählen  sind,  wo 
der  Regen  auf  irgend  einem  Punkte  der  Insel  fehlt. 
Die  Haupt  -  Regenmonate  sind  JuH  bis  Oktober.  In 
dieser  Zeit  entladen  sich  die  heftigsten  Gewitter,  die 
oft  Bäche  und  Flüsse  stark  anschwellen.  Jahresmittel 
für  die  anderen  Inseln  sind  auf  den  Saintes  1180  mm, 
Marie-Galante  1480  mm  und  St.  Martin  2193  mm. 

Von  Oktober  bis  März  sind  die  Winde  regelmäßig 
und  kommen  im  allgemeinen  aus  ONO.   Von  Mai  bis 
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September  herrschen  SO-Winde.  In  der  Zwischenzeit 
sind  sie  variabel  und  wehen  häufig  aus  SE  bis  NE. 


Häufigkeit  der  Winde  und  Kalmen. 

N  NO   0   SO    S    SW  W  NW  Kalmen 


Jahr        2  252  447  86    15     8     4     2  282 


Die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Windrichtung 
unterliegt  kaum  einer  jährlichen  Periode,  so  daß  die 
Zahlen  auch  für  die  einzelnen  Monate  gelten  dürfen 

Die  ganze  Inselgruppe  liegt  auf  der  Zugstraße 
der  Hurricanes  oder  Drehstürme  des  nordatlantischen 
Tropenmeeres,  welche  von  Osten  kommen  und  ge- 
wöhnlich eine  nordwestliche  Richtung  nehmen,  um 
dann  unter  dem  29 — 30^  nördlicher  Breite  wieder  um- 
zubiegen. 88  7o  von  diesen  Drehstürmen  fallen  auf 
die  Monate  August  bis  Oktober.  Doch  sind  sie  glück- 
licherweise nicht  häufig.  Diese  unbeschreibbar  starken 
Windstöße  sind  von  heftigen  elektrischen  Erscheinungen, 
Regenmassen  und  völliger  Dunkelheit  begleitet.  Hat 
der  Cyklon  das  Zentrum  passiert,  so  beginnt  der 
Sturm  von  der  entgegengesetzten  Richtung  mit  der 
größten  Heftigkeit,  bis  er  schließlich  über  Westen  nach 
Süden  weicht  und  wieder  schönes  Wetter  eintritt. 
Guadeloupe  wurde  zuletzt  in  den  Jahren  1891^)  und 
1908  von  diesen  Wirbelstürmen  heimgesucht,  die  ihre 
größte  Heftigkeit  auf  Grande-Terre  zeigten. 

Das  Klima  von  Guadeloupe  ist  trotz  des  hohen 
Feuchtigkeitsgrades  durchweg  nicht  ungesund.  Der 
Europäer  kann  sich  leicht  akklimatisieren.  Wie  andere 
Antillen  hat  die  Insel  sehr  gesunde  Teile  in  Höhen  über 
300  m.  Das  Klima  einzelner  Dependenzen  gilt  als  ganz 
besonders  gesund.  Dennoch  ist  die  Sterblichkeit  größer 
als  die  Zahl  der  Geburten.    Von  1848—1875  betrug 

1)  M.  Z.  1895,  p,  230. 

2)  Barometerminimum   zu  Pointe-ä-Pitre  733  mm  und  zu 
Monte  715  mm. 
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nach  Rey  die  Sterblichkeitsziffer  30,3  und  die  Geburts- 
zahl 29,9  für  das  Tausend.  Für  die  heutige  Zeit  fehlen 
leider  die  näheren  Angaben, 

Was  die  Krankheiten  betrifft,  so  treten  haupt- 
sächlich zwei  Endemien  auf  der  Insel  auf,  die  Malaria 
und  Dysenterie;  erstere  Krankheit  ist  häufiger  auf  den 
Kalkinseln,  letztere  mehr  an  den  Küsten  der  Vulkan- 
inseln, Sie  tragen  beide  einen  epidemischen  Charakter. 
Die  Hauptursachen  für  die  Fieber  sind  in  Pointe-ä- 
Pitre  die  Ausdünstungen  der  Sümpfe,  in  Basse-Terre 
der  plötzliche  Temperaturwechsel,  der  besonders  den 
Europäern  und  Kreolen  schadet.  Die  Sumpffieber 
sind  zum  Teil  sehr  hartnäckig  und  bösartig  und  ver- 
breiten sich  durch  die  große  Ansteckungsgefahr  sehr 
schnell.  In  Basse-Terre  verursachen  sie  ein  Drittel  der 
Sterblichkeit,  in  Pointe-ä-Pitre  die  Hälfte.  Die  Malaria 
tritt  in  drei  Formen  auf;  die  cerebrale  ist  die  gefähr- 
lichste und  bringt  nicht  selten  Wahnsinn.  Die  Dysenterie 
fordert  ebenfalls  viele  Opfer,  mit  ihr  stellt  sich  mit- 
unter Hepatitis  ein.  Als  bestes  Mittel  gegen  Malaria 
verwendet  man  Chinin.  Neuerdings  hat  man  gefunden, 
daß  eine  Moskitoart,  die  Anophelen,  die  Fieberkrankheit 
durch  ihren  Stich  übertragen.  Mit  der  Malaria  tritt 
bisweilen  das  gelbe  Fieber  auf,  das  von  du  Tertre 
„coup  de  barre",  später  „mal  de  Siam"  genannt  wird. 
Im  Jahre  1825  konnte  man  es  nach  außerordentlichen 
Regengüssen  und  tellurischen  und  atmosphärischen  Er- 
schütterungen bemerken,  dem  eine  große  Zahl  Kreolen 
jeder  Farbe  und  jeden  Alters  erlag.  In  Marie-Galante 
beobachtete  man  zu  dieser  Zeit  Typhus.  1866  brachte 
eine  Gelbfieberepidemie  Guadeloupe  an  den  niederen 
Orten  eine  Sterblichkeit  bis  zu  66  7ü  der  Erkrankten 
Das  Gelbfieber  v^ütet  aber  nicht  so  oft;  es  können 
7 — 10  Jahre  vergehen,  ohne  daß  man  davon  sprechen 


1)  Ratzel,  Anthropogeographie  I,  2a,  p.  535, 
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hört.  Häufige  Krankheiten  sind  auch  die  Syphilis, 
Elefantiasis  und  andere  Hautkrankheiten. 

In  bester  Weise  hat  die  französische  Regierung 
für  die  sanitären  Verhältnisse  gesorgt.  Ein  Medizinal- 
gericht führt  Aufsicht  über  die  medizinische  Praxis 
und  verwaltet  die  Medizinalpolizei;  es  prüft  die  Sanitäts- 
beamten, Apotheker  und  Hebammen  und  überwacht  die 
Hospitäler.  Gleichzeitig  sind  Gesundheitsbehörden  in 
den  drei  Arrondissementshauptstädten  tätig.  Man  zählt 
allein  6  Militärspitäler.  Dcsirade  besitzt  ein  Hospital 
für  Leprakranke.  Für  die  Rekonvaleszenz  der  Europäer 
dient  hauptsächlich  die  Höhe  von  Camp  Jacob  an  der 
eisenhaltigen  Riviere  Rouge.    (17,  23,  24,  25,  26,  27.) 

Flora, 

Von  den  französischen  Antillen  war  Guadeloupe 
besonders  durch  l'Herminier,  Vater  und  Sohn,  mehrere 
Jahrzehnte  hindurch  sowohl  auf  Phanerogamen  als  auf 
Kryptogamen  erforscht  worden.  Vom  Jahre  1890  an 
fand  Pere  Duss  noch  viele,  teils  für  die  Wissenschaft, 
teils  für  die  Insel  neue  Arten,  sodaß  Guadeloupe  heute 
in  floristischer  Beziehung  die  bestbekannteste  Insel 
der  Antillen  ist. 

Die  Flora  der  ganzen  Inselgruppe  hat  viele  An- 
klänge an  Südamerika,  wenn  sie  im  allgemeinen  auch 
pflanzenwärmer  ist.  Es  läßt  dies  darauf  schließen, 
daß  „die  vulkanischen  Inseln  nicht  unmittelbar  aus 
dem  Meer  aufgestiegen  sind,  sondern  eine  nördliche 
Verlängerung  Südamerikas  durchbrochen  haben,  welche 
aber  dann  unter  das  Meer  sank,  so  daß  jetzt  nur 
noch  die  vulkanischen  Gipfel  als  Inseln  über  das  Meer 
ragen"').  Im  Einzelnen  zeigt  die  Pflanzenwelt  Ver- 
wandtschaft mit  Mexiko,  Honduras,  Panama,  Venezuela, 


1)  Engler,  A.,  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der 
Pflanzenwelt.  Leipzig  1879  I,  p.  214. 
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Guyana  und  Brasilien.  Einige  Gramineen  und  Cype- 
raceen  weisen  auf  das  südliche  Nordamerika  hin. 

Pflanzengeographisch  stellt  sich  Guadeloupe  als 
eine  echt  neotropische  Provinz  dar,  in  der  die  Xero- 
phyten stark  gewinnen.  Die  Vegetation  ist  rein  tropisch 
und  mit  vielen  exotischen  und  ubiquitären  Pflanzen 
vermischt.  Endemische  Arten  sind  nur  wenig  ver- 
treten. Griesebach  nennt  als  einzige  das  schon  von 
Swarz  entdeckte  Cremanium  coriaceum  auf  dem  Gipfel 
der  Grande-Soufriere.  Es  ist  selbstverständlich,  daß 
diese  Angabe  nicht  richtig  ist,  da  zu  Grisebachs  Zeit 
die  Insel  noch  nicht  in  dem  Maße  erforscht  war  wie 
heute. 

Die  Vegetationsregionen  lassen  sich  nach  der 
Höhe  in  vier  Stufen  gliedern.  Die  maritime  Region 
umfaßt  den  wenig  tiefen,  sandigen  und  sumpfigen  Teil 
des  Meeres,  der  dem  Land  benachbart  ist.  Sie  ent- 
hält neben  zahlreichen  Algen  verschiedene  Pflanzen 
aus  der  Familie  der  Najadeen,  woran  besonders  Grande- 
Terre  reich  ist.  Das  niedrige  Landgebiet  erstreckt  sich 
vom  Ufer  des  Meeres  bis  zu  einer  Höhe  von  50  m. 
Es  ist  die  Region,  die  heute  fast  ganz  mit  Kulturen 
bedeckt  ist.  An  sumpfigen  Küstenstrecken  und  Buchten 
begegnet  man  zahlreichen  Wurzelbäumen  wie  Rhizo- 
phora  mangle,  L.  und  Conocarpus  erectus,  L,,  welche 
die  Anpflanzungen  vor  schädlichen  atmosphärischen 
Einflüssen  schützen,  selber  aber  in  ihrem  Schatten 
eine  gefährUche  Sumpfluft  erzeugen.  Auf  sandigem 
und  felsigem  Boden  treffen  wir  hauptsächlich  Cype- 
raceen  und  Euphorbiaceen.  Von  letzteren  sind  be- 
sonders zu  erwähnen  aromatische  Sträucher,  wie 
Eluteria  balsamifera.  Daneben  wachsen  hier  einige 
Leguminosen,  die  allen  Antillen  eigentümlich  sind,  z.  B. 
Haematoxylon  campechianum,  L.  der  Blauholzbaum. 
An  den  Küsten  stehen  der  seltene  gigantische  Affen- 
brotbaum (Adansonia  digitata,  L.)  und  die  majestätische 
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Genipa  americana,  L,  aus  der  Familie  der  Rubiaceen. 
Die  Palmeen  sind  von  der  Zwergpalme  (Chamoerops) 
bis  zur  Areca-Palme,  der  höchsten  Palme  der  Antillen, 
vertreten. 

Die  dritte  Region  ist  der  echt  tropische  Wald, 
der  bis  800  und  1000  m  hinaufreicht.  Die  Wälder 
bieten  hier  einen  wunderbaren  Anblick.  Die  schönsten 
Bäume  wachsen  dort  inmitten  einer  luxuriösen  Vege- 
tation, an  denen  bis  zur  Krone  in  üppigem  Grün 
Lianen  sich  emporschlingen.  Der  immer  feuchte  Boden 
und  die  dicke  Humusschicht  geben  hier  den  Bäumen 
einen  majestätischen  Umfang.  Cryptogamen  und 
Epiphyten  treiben  unter  dem  Schatten  der  Bäume 
vorzüglich.  Die  untere  Gegend  ist  Kampine  mit  ein- 
gestreuten Holzgewächsen.  In  der  oberen  trifft  man 
hauptsächlich  Lauraceen  (Phoebe  elongata,  Nees  mit 
Nectandra  patens,  Griseb).  In  den  größeren  Wäldern 
der  Grande-Soufriere  zeigt  sich  der  Podocarpus  salici- 
folius.  Kl.  aus  der  Familie  der  Gymnospermen  mit  10 
bis  14  m  Höhe.  Hier  finden  sich  die  schönen  Aroideen 
und  Orchideen  in  großer  Anzahl.  In  den  Savannen 
steht  die  zierliche  Miconia  guyanensis.  Auch  die 
Melastomaceen,  Euphorbiaceen,  Bombaceen,MeUaceen, 
letztere  FamiHe  mit  der  Cedrela  odorata,  L.,  weisen 
Vertreter  auf.  Bursera  gummifera,  L.  und  Guajacum 
officinale,  L.  sind  durch  ihr  Aroma  auffallende  Bäume. 
Weiter  beherbergen  dieWälderMalpichiaceen,Tiliaceen, 
Anonaceen,  usw.  Verschiedene  Palmenarten,  ins- 
besondere Areca  regia,  Kth.,  die  stachelige  Acrocomia 
sclerocarpa,  Mart.,  Sagus  vinifera,  Pers,,  Geonoma 
vaga,  Wendl.  und  vor  allem  Cocos  nucifera,  L.  sind 
zu  nennen. 

Die  letzte  Pflanzenregion  zeigt  uns  das  Hoch- 
gebirge von  1000 — 1500  m  Höhe.  Hier  tritt  uns  ein 
ganz  anderes  Pflanzenbild  entgegen.  Je  höher  man 
kommt,  je  unansehnUcher  wird  das  Bild  der  Vegetation. 
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Die  großen  Bäume  werden  durch  eine  verkrüppelte 
und  eintönige  Vegetation  ersetzt.  Hier  finden  wir 
Myrsineen,  Myrtaceen,  Rubiaceen,  Melastomaceen, 
(Cremanium  coriaceum)  und  Lobeliaceen  (Tupa  fla- 
vescens,  A).  Der  Boden  ist  mit  einer  dichten  Decke 
von  Torfmooren,  Lycopodien  und  Farnkräutern  be- 
deckt. Eine  gewisse  Anzahl  von  Pflanzen  kommt  auch 
in  den  niederen  Zonen  vor. 

Viele  Nutzpflanzen,  welche  heute  zum  größten 
Teile  naturalisiert  sind,  wurden  von  Kolonisten  und 
afrikanischen  und  indischen  Arbeitern  eingeführt; 
andere  wurden  durch  die  „Chambres  d'agriculture" 
und  durch  die  botanischen  Gärten  von  Basse-Terre, 
Martinique,  Trinidad  und  Jamaica  verbreitet.  (14,  29, 
30,  31,  32.) 

Fauna. 

Die  Tierwelt  ist  ärmer  und  unscheinbarer  als  auf 
dem  benachbarten  Kontinent,  eine  Folge  der  engen 
Raumverhältnisse.  Tiergeographisch  gehört  die  Insel 
der  neotropischen  Provinz  an  und  zwar  der  antillischen 
Subregion,  der  man  wegen  der  merkwürdigen  Fauna 
,,den  Rang  eines  besonderen  Reiches  ,,Neogaea'*  an- 
gewiesen hat"  Die  Tierwelt  verrät  im  allgemeinen 
nord-  und  südamerikanischen  Einfluß,  so  daß  J.  W. 
Gregory  es  nicht  für  unwahrscheinlich  hält,  daß  eine 
Landverbindung  zwischen  den  beiden  Erdteilen  über 
die  Kleinen  Antillen,  Cuba,  die  Bahamainseln  und 
Florida  bestanden  hat  Auffallend  ist  auf  den  Antillen 
die  Armut  an  Säugetieren,  die  sich  besonders  bei 
Guadeloupe,  noch  mehr  an  denDependenzen  bemerkbar 
macht. 

Von  den  Carnivora  trifft  man  eine  Art  Waschbär 
(Procyon)  an,  der  leicht  zähmbar  ist  und  oft  in  den 

1)  Hertwig,  Lehrbuch  der  Zoologie-  Jena  1907, 

2)  Quart.  Journ.  Geol.  Soc,  1895,  p.  305. 
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Häusern  gehalten  wird.  Er  frißt  alles  und  vergreift 
sich  ebenso  gern  am  Zuckerrohr  wie  an  Früchten 
und  Federvieh.  Aus  derselben  Gattung  stammt  das 
Ichneumon  (Herpestes  mangusta),  das  in  die  Kolonie 
eingeführt  ist,  um  die  Ratten  und  Mäuse  zu  vertilgen, 
die  in  MiUionen  die  Zuckerplantagen  bevölkern  und 
dort  den  größten  Schaden  anrichten.  Es  hat  sich  aber 
heute  derartig  vervielfältigt,  daß  die  Mäuse  ihm  keine 
genügende  Nahrung  mehr  geben  und  es  deshalb  auch 
harmlose  Nattern,  Eidechsen  und  Wachteln  frißt.  Die 
Nagetiere  stellen  3  Vertreter:  Die  Bisam-  oder  Zibet- 
ratte (Fiber  zibethicus),  die  wegen  ihres  Pelzes  eifrig 
verfolgt  wird,  die  Ferkelratte  (Capromys)  und  als 
größtes  Nagetier  das  Aguti  (Dasyprocta  aguti),  welches 
ebenfalls  leicht  ein  Haustier  wird  und  besonders  wegen 
seines  Fleisches  geschätzt  ist.  Aus  der  Familie  der 
MarsupiaUa  kommt  die  Beutelratte  (Didelphys  virginiana) 
und  aus  der  Familie  Bruta  ein  Gürteltier  (Dasypus) 
vor.  Die  Fledermäuse  sind  überall  sehr  zahlreich  und 
mit  3  FamiUen  vertreten.  Von  den  Fischsäugetieren 
erscheinen  einige  Wale,  aber  mehr  Delphine  und 
Pottfische.  An  den  Flußmündungen  sieht  man  den 
amerikanischen  Lamantin  (Manatus  americanus). 

Sehr  reich  und  mannigfaltig  ist  die  Vogelwelt,  be- 
sonders auf  St.  Martin.  Ballet  nennt  über  200  Arten. 
Die  Inseln  werden  von  zahlreichen  Zugvögeln  auf- 
gesucht. Von  den  Klettervögeln  (Scansores)  sind 
hauptsächlich  verschiedene  Arten  von  Papageien 
(Psittaci)  und  Kuckucksvögeln  (Coccygomorphae)  vor- 
handen. Von  der  letzten  Gattung  ist  der  Madenfresser 
der  Savannen  (Crotophaga  ani)  hervorzuheben,  der 
das  Rindvieh  verfolgt,  um  es  von  den  in  seiner  Haut 
schmarotzenden  Dipterenlarven  zu  befreien.  Auch 
der  bei  uns  heimische  Kuckuck  hält  sich  dort  auf. 
Von  den  Spechten  findet  man  auch  einige  Vertreter. 
Der  größte  Teil  der  Vögel  gehört  zu  der  Gattung  der 
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Sperlingsvögel  (Passeres).  Schwalben,  Grasmücken, 
Finken  (darunter  Quiscalus  Guadeloupensis)  jagen  den 
Insekten  nach.  In  den  Wäldern  und  Gebüschen 
schießen  pfeilschnell  buntfarbige  Kolibris  (TrochiUdae) 
vorüber.  Unter  den  Singvögeln  finden  wir  verschiedene 
Drosselarten.  Unter  den  Raubvögeln  steht  obenan  der 
Flußadler  (Pandion  haliaetus),  der  stoßtauchend  die 
Fische  aus  dem  Wasser  nimmt.  Falken  und  Eulen 
sind  sehr  zahlreich.  Andere  vorkommende  Gattungen 
sind  Tauben  (Columbinae),  Langf lügler  (Longipennes) 
mit  verschiedenen  Arten  von  Möven,  Ruderfüßler 
(Steganopodes)  mit  dem  langhalsigen  Pelikan,  dem 
vertrauten  Gast  des  Grand  Cul-de-Sac,  Sumpfvögel 
(Grallae)  mit  dem  Regenpfeifer  (Charadrius)  und  Enten- 
vögel (Lamellirostres),  unter  denen  die  aus  Brasilien 
stammende  Bisamente  (Cairina  moschota)  und  dieKnäck- 
ente  (Anas  querquedula)  hervorragen.  Die  Gattung  der 
Störche  (Ciconiae)  weist  einige  stolze  Reiherarten  auf. 

ReptiUen  sind  auch  reichlich  auf  den  Inseln  vor- 
handen. Von  den  Gattungen  der  Schildkröten  (Chelonia) 
begegnet  man  in  den  kleinen  Seen  und  in  den  Wasser- 
läufen der  Baie  Mahault  einer  von  den  Großen 
Antillen  stammenden  Riesenschildkröte  (Emys),  die 
wegen  ihres  Schildpattes  sehr  geschätzt  ist.  Von  den 
Sauriern  sei  der  gemeine  Leguan  (Iguana  tuberculata, 
Laur.)  erwähnt.  Verschiedene  Klettereidechsen  gibt 
es,  unter  diesen  die  merkwürdige  Anolis,  die  wie  das 
Chamäleon  die  Fähigkeit  des  Farbenwechsels  hat. 
Mit  einer  Stimme  ausgezeichnet  sind  verschiedene 
Arten  Geckos.  Guadeloupe  besitzt  nur  homoderme 
oder  Natterschlangen;  die  Giftschlangen  sind  auf 
Trinidad,  St.  Vincent,  St.  Lucia  und  Martinique  be- 
schränkt. Die  Hauptvertreter  sind  die  schnelle  Perlen- 
natter (Dromicus  margaritiferus)  und  die  den  Antillen 
eigentümliche  Regenwurmschlange  (Typhlops  lumbri- 
calis).  Frösche  (Anura)  sind  ebenfalls  weit  verbreitet.  — 
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Die  Insektenfauna  ist  noch  sehr  wenig  erforscht, 
zeigt  aber  im  großen  und  ganzen  ein  Gemisch  von 
nord-  und  südamerikanischen  Formen,  daneben  sehr 
viele  endemische  Arten  der  Antillen.  Vor  allem 
zeichnen  sich  die  Schmetterlinge  und  Käfer  durch  ihre 
Farbenmannigfaltigkeit  und  ihren  Artenreichtum  aus. 
Zahlreiche  schädliche  und  lästige  Insekten  wie  Tau- 
sendfüßler, Skorpione  und  Sandflöhe  beherbergen  die 
Inseln.  Moskitos  (Culex)  und  Läuse  (Pediculus)  bilden 
in  einer  Unzahl  die  schlimmsten  Feinde  der  Menschen 
und  Tiere.  Termiten  (Termes,  L.)  wimmeln  in  den 
Häusern  und  Wäldern  und  Holzwürmer  zerstören  Fuß- 
böden und  hölzerne  Wände.  Durch  einen  ekelhaften 
Geruch  kennzeichnen  Kakerlaken  (Blattidae),  insbe- 
sondere Blatta  americana,  eine  große  Feindin  von 
Lederwerk,  ihre  Anwesenheit.  Grillen  (Gryllidae)  be- 
ginnen zur  Nachtzeit  ein  ohrenbetäubendes  Konzert. 
Sehr  unangenehm  sind  die  Chiques  oder  Sandflöhe 
(Sarcopsylla  penetrans,  L.),  die  sich  in  die  Haut  der 
Säugetiere  und  Menschen  einbohren,  woselbst  die  aus- 
schlüpfenden Larven  Geschwüre  veranlassen.  Bienen, 
gemeingefährliche  Wespen  und  Asseln  sind  ebenfalls 
in  großer  Zahl  vertreten.  Unter  den  zahlreichen 
Kerfen  erwähnt  Lherminiere  einen  Kragenkäfer  (Sa- 
perda Lherminieri),  der  gleich  dem  Herkules  mit  seinen 
Kiefern  Zweige  von  den  Bäumen  schneidet. 

Die  Molluskenfauna,  die  1861  durch  Th.  Bland 
eine  klassische  Bearbeitung  gefunden  hat,  verrät  stark 
südamerikanischen  Einfluß.  St.  Martin  und  St.  Bar- 
thelemy  haben  ausgesprochene  Beziehungen  zu  St. 
Thomas  und  Portorico.  Es  würde  zu  weit  führen, 
hier  die  einzelnen  Arten  aufzuzählen. 

Wie  alle  tropischen  Meere  sind  auch  das  die  In- 
seln umspülende  westindische  und  die  Gewässer  auf 
den  Inseln  reich  an  Fischen.  NatürHch  sind  die  Süß- 
wasserfische nicht  so  zahlreich  wie  die  Salzwasser- 
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fische.  In  der  Hauptsache  sind  folgende  Gattungen 
von  Süßwasserfischen  zu  finden:  Knorpelflosser,  Edel- 
fische, Stachelflosser,  Haftkiefer  und  Weichflosser.  Von 
den  anderen  Fischen  nenne  ich:  Seebarbe,  Makrele, 
Seeaal,  Salm,  Seehecht  und  die  Dorade.  Enorm  sind 
die  Rochen  (Raia).   (10,  11,  32,  33,  34,  35,  36.) 


Politische  Geographie, 

1.  Bevölkerungsverhältnisse. 

Die  Autochthonen  der  Insel  waren  die  Igneri,  die 
der  arowakischen  Rasse  angehören.  Die  Karaiben 
vernichteten  die  männliche  Bevölkerung,  behielten  aber 
die  Frauen  als  Sklaven  und  Gattinnen  zurück,  woraus 
sich  nach  Ch,  Delavaud  die  Doppelsprache  des  Volkes 
zur  Zeit  der  Entdeckung  erklären  läßt.  Die  Karaiben 
stammten  aus  dem  nördlichen  Südamerika,  von  dem 
großen  Volke  der  Galibi  —  Der  Name  ist  derselbe 
wie  Karaibe^).  —  So  berichten  uns  die  älteren  spani- 
schen Autoren,  die  mit  den  Völkern  Südamerikas  und 
der  Antillen  bekannt  waren.  Der  Dominikanerpater 
Raymond,  der  lange  Jahre  unter  den  Karaiben  lebte, 
erhielt  daselbst  die  spanischen  Nachrichten  bestätigt 
Diese  Ansicht  gewinnt  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit 
durch  die  in  Trois-Rivicres  gefundenen  Petroglyphen, 
die  eine  sehr  große  ÄhnUchkeit  mit  denen  haben,  die 
von  den  Karaiben  Guyanas  bekannt  geworden  sind. 


1)  Petrus  Martyr,    Dec,  II,  B,  L  p.  125  in  der  Ausgabe 
von  1574, 

2)  Du  Tertre,  R,  P.,  Histoire  generale  des  Antilles  ha- 
bitees  par  les  Fran9ais,  Paris  1667  B.  II,  p,  361  ff. 
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Also  auch  die  ethnologischen  Verhältnisse  deuten  nach 
Südamerika  hin 

Kolumbus  fand  bei  seinen  Entdeckungsfahrten  den 
Stamm  der  Karaiben  vor,  ein  kräftiges,  kriegerisches 
Volk  und  weit  und  breit  als  Anthropophagen  gefürchtet. 
Die  Karaiben  waren  sehr  wenig  kultiviert;  sie  lebten 
in  kleinen  Republiken  von  sehr  einfacher  Form  zu- 
sammen. Über  ihre  Sprache  hat  in  jüngster  Zeit  der 
Engländer  L.  H.  Ayme  interessante  Forschungen  ge- 
macht. Darnach  gab  es  unter  den  Karaiben  eine 
Männerspsache,  die  von  allen  gesprochen  wurde,  und 
eine  Weibersprache,  deren  sich  nur  die  Weiber  be- 
dienten, eine  dritte,  und  zwar  eine  Geheimsprache 
hatten  die  Krieger  und  alten  Männer  für  ganz  be- 
sondere Fälle.  Die  Karaiben  behaupteten  lange  ihre 
Stellung  gegen  die  fremden  Eroberer.  Von  Guadeloupe 
wurden  sie  auf  die  kleineren  Nachbar-Inseln  vertrieben, 
bis  sie  auch  dort  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ver- 
schwanden. Die  Dependenzen  fand  Kolumbus  bei 
seiner  Entdeckung  unbewohnt. 

Die  ersten  europäischen,  hauptsächlich  französischen 
Emigranten  waren  Normannen  oder  Bretagner.  Sie 
landeten  1635  mit  550  Mann  stark  auf  Guadeloupe. 
1643  kamen  dazu  einige  Holländer  mit  1200  Sklaven. 
Sie  waren  die  ersten  Eigentümer  von  Schwarzen,  die 
ihrerseits  im  Laufe  der  Zeit  immer  Nachschub  aus 
Afrika  erhielten.  Seit  dieser  Zeit  haben  wir  auf  den 
Inseln  Farbige  und  Weiße,  von  denen  erstere  immer 
in  der  Mehrheit  geblieben  sind.  Eine  kleine  Statistik 
bis  zum  Jahre  1847  möge  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
andeuten. 

^)  Eine  von  Rochefort  aufgestellte  Ansicht,  die  von  Alexander 
von  Humboldt  unterstützt  worden  ist,  daß  die  Karaiben  vom 
Volke  der  Apalachen  und  Apalachiten  von  Florida  nach  Süden 
ausgewandert  sein  sollen,  ist  mit  den  heutigen  Forschungsresultatcn 
nicht  mehr  vereinbar. 
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Jahr 

Weiße 

freie  Farbige 

Sklaven 

Summe 

1700 

3  825 

325 

6  725 

10  875 

1770 

9  643 

41  140 

(52  000) 

1790 

13  938 

3149 

90  139 

107  226 

1809 

120  098 

1847 

41  357  Freie 

82  752 

129109 

Mit  der  Emanzipation  kamen  neue  Völkerelemente 
in  die  Kolonie,  da  die  freien  Neger  in  immer  wach- 
sender Zahl  die  Plantagenarbeit  verUeßen  und  neue 
Arbeitskräfte  notwendig  machten.  Durch  Vermittlung 
von  Handelshäusern  wurden  Asiaten  und  Afrikaner 
als  neue  Arbeiter  in  die  Kolonie  eingeführt.  Wie 
groß  die  Emigrationsoperationen  von  1854—1889  waren, 
zeigt  folgendes  Bild: 


Anamiten   272 

Chinesen   500 

Afrikaner   6  600 

Inder   42  595 


Total  49  967 

Von  diesen  neuen  Völkern  ist  heute  nicht  mehr 
die  Hälfte  auf  den  Inseln  vorhanden.  Die  Anamiten 
mußten  bald  nach  ihrer  Ankunft  infolge  einer  Re- 
belHon  Guadeloupe  verlassen.  Die  Chinesen  haben 
größtenteils  wieder  ihre  Heimat  aufgesucht;  nur  eine 
verschwindend  kleine  Zahl  ist  geblieben.  Die  Afri- 
kaner blieben  im  Lande,  und  von  den  Indern  sind 
schätzungsweise  augenbUcklich  nur  noch  etwa  15000 
dort. 

Was  die  Arbeitskraft  der  neuen  Kolonisten  an- 
geht, so  ist  der  fügsamste  und  kräftigste  Arbeiter  der 
Afrikaner;  er  leistet  durchschnittUch  280  Arbeitstage, 
während  der  Inder  nur  220  Tage  arbeiten  kann.  Der 
Chinese  ist  schwer  zu  behandeln  und  noch  viel 
weniger  leistungsfähig  als  der  Inder;  er  soll  nur  150 
Arbeitstage  leisten. 

4 
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Die  Mehrheit  der  Bevölkerung  bilden  Neger  und 
Mulatten,  deren  Zahl  sich  wohl  auf  152000  beläuft. 
Sie  repräsentieren  die  eigentlichen  Herren  des  Landes. 
Die  verschiedensten  Berufe  und  Ämter  liegen  in  ihren 
Händen;  sie  fühlen  sich  ganz  als  Franzosen.  Von 
Natur  träge  und  faul,  treiben  sich  viele  von  ihnen 
seit  der  Emanzipation  als  Müßiggänger  und  Bettler 
in  den  Städten  umher;  andere  wohnen  auf  dem  Lande 
in  armseligen  Hütten.  Sie  arbeiten  nur,  wenn  es 
ihnen  gefällt,  oder  wenn  es  sie  nach  Tafia  gelüstet, 
Nur  eine  geringe  Anzahl  ist  arbeitsam;  einige  von 
ihnen  sind  Kleingrundbesitzer.  Im  allgemeinen  ver- 
mag der  Neger  nicht  selbständig  zu  arbeiten ;  er  leistet 
seine  Arbeit  unter  kompetenter  Aufsicht  und  Anlei- 
tung. Die  Neger  sind  sonst  gutmütig  und  leutselig. 
Der  Charakter  der  Mulatten  ist  weniger  befriedigend; 
sie  trachten  nur  nach  Ämtern,  Ehren  und  Reichtum. 
Sie  verachten  die  Neger  und  hassen  die  Weißen. 
Selbst  die  Religion  verabscheuen  sie.  Die  Mulatten 
sind  immer  unzufrieden,  weil  sie  lieber  selbst  Grund- 
besitzer sein  möchten. 

Die  Weißen  machen  nur  27o  der  Bevölkerung 
aus ;  sie  sind  meist  Franzosen.  Die  Volkszählungen 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zeigten  fol- 
gende Ergebnisse: 

1860  =  132  000  Einwohner 
1862=  151  599 
1867  =  152  477 
1888  =  158  660 
1890=  162  210 
1894=  167  099 
1901  =  182112 
1903=  182  238 
1906=  190  273 


Die  Volksdichte  beträgt  also  heute  101,6  pro  qkm. 
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Arrondissement 
Basse-Terre 


Canton 
Basse-Terre 


Auf  100  Frauen  kommen  92  Männer.  (2,  5,  40,  46, 
51,  53,  54.) 

2.  Administrative  Einteilung  und  Siedelungen. 

Politisch  ist  der  Guadeloupe-Archipel  heute  in 
drei  Arrondissements  eingeteilt.  Sie  zerfallen  in  10 
Cantone  und  die  Cantone  wiederum  in  34  Kommunen. 
Die  Übersicht  ist  folgende : 

Basse-Terre. 
Sainte-Claude. 
Gourbeyre. 
Vieux-Fort. 
BailUf. 

Vieux-Habitants. 
Capesterre. 
Trois-Rivieres. 
Goyave. 
Terre-de-Haut. 
Terre-de-Bas. 
1  Pointe-Noire 
Deshayes. 
Bouillante. 
St.  Martin. 
St.  Barthelemy. 
Pointre-ä-Pitre. 
Abymes. 
Gosier. 

Morne-ä-rEau. 
Lamentin. 
Baie-Mahault. 
Petit-Bourg. 
Sainte-Rose. 
Port-Louis. 
Canal. 

Anse-Bertrand. 


Arrondissement 
Pointe-ä-Pitre 


Canton 
Capesterre 


Canton 
Pointe-Noire 

Canton 
St.  Martin 

Canton 
Pointe-ä-Pitre 


Canton 
Lamentin 


Canton 
Port  Louis 
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Arrondissement 
Pointe-ä-Pitre 


Canton  j  Saint-Fran^ois. 
Saint  Fran^ois  ^Desirade. 


Arrondissement 
Marie-Galante 


Grand-Bourg. 
Saint  Louis. 
Capesterre. 


An  der  Südwestspitze  des  eigentlichen  Guadeloupe 
liegt  Basse-Terre,  die  Hauptstadt  der  Kolonie,  an 
der  gleichnamigen,  allen  Winden  ausgesetzten,  doch 
durch  ein  Fort  geschützten  Reede.  Die  Stadt  zieht 
sich  eine  Stunde  lang  am  Strande  hin,  an  einen  der 
letzten  Ausläufer  der  Grande-Soufriere  sich  anlehnend ; 
ihre  Häuser  steigen  stufenweise,  amphitheatralisch  auf 
den  Hügeln  inmitten  großer  Bäume  hinauf.  Basse- 
Terre  zählt  heute  7762  Einwohner  und  ist  der  Sitz 
der  Kolonialregierung  und  des  Bischofs.  In  den  ber- 
gigen Straßen  herrscht  wenig  Leben.  Zwei  Kirchen, 
Notre  Dame  du  Mont  Carmel  und  St.  Fran^ois,  der 
schöne  Waffenplatz  „Champ  d'Arbaud"  und  die 
hübsche  Promenade  „Cours-Nolivos"  mit  prächtigen 
Tamarindenbäumen  und  Springbrunnen  schmücken  die 
Stadt.  Ihre  ehemalige  kommerzielle  Bedeutung  hat 
sie  an  Pointe-ä-Pitre  abtreten  müssen.  Wiederholt 
wurde  die  Stadt  früher  von  den  Engländern  zerstört. 
Im  Jahre  1871  wurde  sie  zum  großen  Teil  ein  Raub 
der  Flammen.  Nordöstlich  von  Basse-Terre  in  500  m 
Höhe  liegt  das  prächtige  Sanatorium  Camp  Jacob, 
nach  seinem  Gründer  Admiral  Jacob  benannt.  Hierhin 
ziehen  sich  alljährlich  hohe  Beamte  und  begüterte 
Familien  zur  Erholung  zurück.  Die  nächst  größte 
Stadt  ist  Capesterre  an  der  Ostküste  von  Basse- 
Terre  mit  7627  Einwohnern.  Zum  Arrondissement 
Basse-Terre  gehören  außerdem  St.  Barthelemy,  St. 
Martin  und  die  Saintes. 
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Die  Hauptstadt  des  zweiten  Arrondissements  und 
zugleich  die  größte  und  wichtigste  Stadt  der  Insel- 
gruppe ist  Pointe-ä-Pitre  mit  18942  Einwohnern. 
Sie  liegt  an  der  südlichen  Mündung  der  Riviere-Salee 
auf  Grande -Terre.  Der  Hafen  der  Stadt  ist  sehr 
geräumig  und  gilt  als  einer  der  besten  Ankerplätze 
im  amerikanischen  Mittelmeer.  Pointe-ä-Pitre  ist  ganz 
auf  europäische  Art  mit  geraden  Straßen  und  schönen 
Häusern  gebaut  und  ist  durch  seine  vorzügliche  Reede 
zum  Haupthandelsplatz  der  Insel  geworden.  In  der 
ganzen  Stadt  herrscht  ein  großes  und  internationales 
Leben  und  Treiben.  Österreich-Ungarn,  Dänemark, 
die  Vereinigten  Staaten,  England,  Italien,  Holland, 
Schweden  und  Venezuela  haben  hier  ihre  Konsulate. 
Die  meiste  Betriebsamkeit  herrscht  am  Kai,  wo  sich 
viele  Kaufläden  befinden.  Schöne  Alleen  und  Plätze 
mit  dem  schönen,  saftigen  Grün  des  Sandbüchsen- 
baumes zieren  überall  die  Stadt,  Für  die  Unter- 
haltung ist  durch  öffentUche  BibUotheken,  durch  ein 
Theater  und  zwei  Museen  gesorgt.  Das  schönste 
Monumentalwerk  der  Stadt  ist  die  Kirche,  die  im 
romanischen  Stil  erbaut  ist  und  im  Inneren  schöne 
Gemälde  von  Budan  birgt.  Die  Industrie  ist  auch  sehr 
ausgebreitet.  Eine  Eisenbahn,  die  nur  industriellen 
Zwecken  dient,  führt  von  Pointe-ä-Pitre  in  das  Innere 
des  Landes.  Leider  läßt  die  Stadt  gesundheitlich  sehr 
zu  wünschen  übrig.  Die  sumpfigen  Ufer  mit  den  un- 
zähligen Moskitos  sind  wahre  Pestzentren.  Die  Hospi- 
täler aber  suchen  bezügHch  ihrer  Anlage  und  Ein- 
richtung den  heutigen  hygienischen  Anforderungen 
gerecht  zu  werden.  —  Pointe-ä-Pitre  wurde  während 
der  Belagerung  der  Engländer  von  1759 — 1763  ge- 
gründet. Große  Brände  haben  im  Laufe  der  Zeit  die 
Stadt  stark  heimgesucht,  und  1843  wurde  sie  durch 
ein  Erdbeben  beinahe  vom  Erdboden  vertilgt. 

28  km  von  Pointe-ä-Pitre,  an  der  Ostküste  von 
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Grande-Terre,  liegt  der  zweitgrößte  Ort  des  Arron- 
dissements,  die  Hafenstadt  le  Moule  mit  14332  Ein- 
wohnern, die  in  der  letzten  Zeit  eine  große  kommerzielle 
und  industrielle  Tätigkeit  entwickelt  hat.  Der  wich- 
tigste Platz  des  Arrondissements  Pointe-ä~Pitre  auf 
Basse-Terre  ist  La m entin,  an  der  Bucht  des  Grand 
Cul-de-Sac.  Die  Stadt  hat  heute  5030  Einwohner  und 
ist  von  einem  sehr  reichen  Kulturland  umgeben.  Vom 
Arrondissement  Marie-Galante  ist  an  einer  anderen 
Stelle  die  Rede  gewesen.    (16,  32,  35,  37,  40.) 


3.  Verfassung  und  Rechtspflege. 

Guadeloupe  mit  den  Dependenzen  wird  nach  dem 
Senatsbeschluß  vom  3.  Mai  1854  und  den  kaiserlichen 
Dekreten  vom  26.  Juli  1854  und  29.  August  1855  von 
einem  Gouverneur  verwaltet,  der  die  höchste  Ver- 
waltungs-  und  militärische  Gewalt  in  sich  vereint.  Ihm 
zur  Seite  stehen  der  „Conseil  prive  consultatif",  der 
„Chef  de  service"  und  der  „Directeur  de  Flnterieur". 
Der  letztere  Beamte  ist  nach  dem  Dekret  vom  21.  Mai 
1898  durch  einen  „Secretaire  general"  ersetzt  worden, 
der  speziell  mit  der  Verwaltung  beauftragt  ist  und 
den  Gouverneur  in  Abwesenheit  vertritt.  Der  „Con- 
seil prive"  setzt  sich  zusammen  aus  dem  „Secretaire 
general",  „Chef  des  Services  administratifs",  zwei  Ge- 
heimräten und  einem  Sekretär.  Er  spielt  die  Rolle 
eines  Verwaltungsgerichtes,  bei  dem  der  Gouverneur 
den  Vorsitz  führt.  Der  „Procureur  general"  hat  die 
Leitung  über  die  Rechtspflege  und  die  Verwaltung  der 
direkten  und  indirekten  Steuern  und  der  kolonialen 
Finanzen.  Der  nach  dem  allgemeinen  Stimmrecht 
gewählte  „Conseil  general"  besteht  aus  36  Mitglie- 
dern. Die  Körperschaft  berät  und  bewilligt  die  lo- 
kalen Budgets  und  äußert  sich  zu  Angelegenheiten 
der  Kolonie,    Im  Parlament  des  Mutterlandes  ist  die 
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Kolonie  seit  1870  durch  einen  Senator  und  zwei  Ab- 
geordnete aus  den  Arrondissements  Basse-Terre  und 
Pointe-ä-Pitre  vertreten.  Die  „Chambres  de  commerce 
und  d'agriculture"  wurden  durch  einen  Deputierten  in 
der  „Commission  superieure  des  Colonies"  vertreten, 
um  vor  besagtem  Komitee  die  wirtschaftlichen,  kom- 
merziellen und  industriellen  Interessen  der  Insel  zu 
wahren.  Die  Städte  genießen  dieselben  Rechte  und 
Verfassungen  wie  in  Frankreich.  Darnach  hat  jede 
Kommune  einen  Munizipalrat,  der  aus  einem  „Maire", 
1  oder  2  Adjunkten  und  10 — 20  Munizipalräten  be- 
steht. Die  Bearbeitung  der  kolonialen  Angelegenheiten 
untersteht  dem  seit  1894  neugeschaffenen  Kolonial- 
ministerium.   (12,  15,  35,  41.) 

Die  Justizverwaltung  ist  ganz  genau  so  wie  in 
Frankreich  und  vielleicht  etwas  zu  ausgedehnt  für 
das  kleine  Land.  Es  gilt  seit  1880  im  wesentUchen 
französisches  Recht.  Die  Gerichtshöfe  besitzen  sämt- 
Hch  die  vorgeschriebenen  Beamten  und  Notare,  An- 
wälte und  Gerichtsvollzieher.  Es  gibt  in  den  einzelnen 
Kantonen  11  Friedensgerichte  „justices  de  paix",  von 
denen  drei  eine  ausgedehntere  Befugnis  haben.  Sie 
urteilen  kleine  zivil-  und  strafrechtliche  Vergehen  ab. 
Für  schwere  Vergehen  existiert  in  jedem  Arrondissement 
ein  „Tribunal  de  premiere  instance".  Als  oberster 
Gerichtshof  fungiert  ein  „Cour  d'appel"  in  Basse- 
Terre.  Außerdem  tagt  alle  drei  Monate  zu  Basse- 
Terre  wie  zu  Pointe-ä-Pitre  das  Schwurgericht  „Cour 
d'assises",  das  aus  dem  Präsidenten,  3  Räten  und  aus 
4  Mitgliedern  der  60  aus  der  Zahl  der  Bewohner  ge- 
wählten Beisitzer  besteht.    (32,  35,  41.) 

4.  Religion  und  Sprache. 

Die  Religion  ist  seit  der  Besiedelung  durch  die 
Franzosen  immer  die  römisch-katholische  gewesen. 
Heute  bekennt  sich  fast  die  ganze  Bevölkerung  zum 
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Katholizismus.  Es  ist  dies  eine  Folge  des  Verbotes 
aus  dem  Anfang  der  Kolonisation  an  die  einzelnen 
Compagnien,  auf  die  Inseln  keine  Personen  mit  einer 
anderen  Religion  einzuführen.  Die  Bekehrungsversuche 
bei  den  Karaiben  waren  vergeblich.  Nach  ihrem  Ver- 
schwinden widmeten  sich  Jesuiten,  Kapuziner  und 
Dominikaner  derBekehrung  der  schwarzen  Bevölkerung. 
Im  Jahre  1683  kamen  die  ersten  Weltgeistlichen  nach 
Guadeloupe.  Am  20.  Juli  ist  Basse-Terre  von  Papst 
Pius  VII.  zum  Bistum  erhoben  worden;  der  Bischof  ist 
Suffragan  des  Erzbischofs  von  Bordeaux.  Die  Diözese 
wird  seit  1907  von  einem  Generalvikar  verwaltet. 
Das  Bistum  zählte  1906  :  182  1 12  Katholiken,  2  Archi- 
diakonate,  3  Archipresbyterate,  6  Dekanate  und  37 
Pfarreien  ^).  Die  einzelnen  Pfarreien  sind  nie  im 
Konkordatssinne  verwaltet  worden;  doch  standen  die 
Geistlichen  in  den  Listen  der  Staatsbeamten  und 
wurden  wie  sie  besoldet.  Auch  auf  Guadeloupe 
machen  sich  schon  die  Folgen  des  Trennungsgesetzes 
des  Mutterlandes  vom  9.  Dezember  1905  bemerkbar. 
Die  religiösen  Orden  haben  schon  sämtlich  weichen 
müssen,  und  Schulen  und  Krankenhäuser  sind  in 
Laienhände  übergegangen.  Auf  St.  Martin  und  St. 
Barthelemy  ist  der  Protestantismus  vorherrschend. 
Die  beiden  Inseln  besitzen  je  ein  Konsistorium.  (10, 
32,  39,  40.) 

Die  karaibische  Sprache  ist  mit  den  ersten  An- 
siedlern verschwunden,  und  nur  einige  Wörter,  wie 
ouragan,  hamac,  carbet,  haben  sich  im  Französischen 
erhalten.  Die  Umgangssprache  ist  überall  die  franzö- 
sische, mit  Ausnahme  der  beiden  nördlichen  Depen- 
denzen,  wo  der  größte  Teil  der  Bevölkerung  engUsch 
spricht.  Die  Kreolen  gebrauchen  ein  Patois,  ein  ver- 
dorbenes Französisch,  das  man  in  kurzer  Zeit  leicht 


1)  Buchb erger,  Kirchl,  Handlexikon,  München  1907, 
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verstehen  lernt.  Heute  verpflanzt  sich  dieser  Dialekt 
immer  mehr  aufs  Land,  Die  Emigranten  sprechen  fast 
alle  ihre  Muttersprache,  was  besonders  erschwerend 
der  Justiz  wirkt.  Die  amtliche  Sprache  ist  natürlich 
die  französische,  die  auch  als  Unterrichtssprache  in 
allen  Schulen  angewendet  wird.    (10,  32,). 

5.-  Schulverhältnisse. 

Der  öffentUche  Unterricht  hat  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eine  erfreuliche  Entwicklung  genommen. 
Ehemals  schickten  begüterte  Familien  ihre  Kinder  zur 
Erziehung  nach  Frankreich.  Der  Elementarunterricht, 
der  in  einigen  freien  Instituten  gegeben  wurde,  war 
nur  für  eine  geringe  Zahl  zugänglich.  Den  ersten 
Schritt  zur  Besserung  des  Unterrichtswesens  tat  die 
Julimonarchie.  Das  Gouvernement  von  1848  führte 
den  obligatorischen,  unentgeltlichen  „Enseignement 
primaire"  ein,  indem  es  in  kurzer  Zeit  eine  Reihe  von 
Schulen  schuf.  Heute  findet  man  in  jeder  Kommune 
Elementarschulen,  1907  zählte  Guadeloupe  113  öffent- 
liche und  private  Elementarschulen  mit  230  Lehr- 
kräften. Die  öffentlichen  Schulen  waren  von  1142, 
die  privaten  von  770  Schülern  und  Schülerinnen  fre- 
quentiert. Die  Lehrer  wurden  bis  vor  kurzem  zum 
großenTeil  von  den  Brüdern  der  „Instruction  Chretienne" 
und  die  Lehrerinnen  von  den  Schwestern  des  „Saint- 
Joseph  de  Cluny"  gestellt.  Die  einzelnen  Kommunen 
tragen  zu  einer  Spezialkasse  bei,  welche  die  Er- 
weiterung und  Vermehrung  der  Schulen  bezweckt. 
Die  Kolonie  besitzt  auch  ein  Gymnasium,  das  1883 
in  Pointe-ä-Pitre  gegründet  wurde  und  1907  von  465 
Schülern  besucht  war.  Die  Lehrer,  die  den  „Pro- 
fesseurs de  faculte"  assimiliert  sind,  verleihen  hier 
Schülern  den  ersten  akademischen  Grad. 

Neben  den  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  be- 
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stehen  noch  zahlreiche  private  Schulen.  So  besteht 
auch  in  Basse-Terre  ein  Privat-Gymnasium,  welches 
1852  vom  ersten  Bischof  von  Guadeloupe  Lacarriere 
gegründet  wurde  und  von  den  Vätern  vom  „Saint- 
Esprit"  geleitet  wird.  1907  betrug  die  Schülerzahl  263. 
Die  Anstalt  ist  vor  kurzem  aufgehoben  worden,  weil 
die  Regierung  ihr  Schwierigkeiten  bereitete.  Die  Auf- 
sicht über  die  Schulen  ist  durch  einen  Beschluß  von 
1881  einem  Zentralkomitee  zu  Basse-Terre  anvertraut, 
das  dem  „Secretaire  general"  untersteht.  Die  einzelnen 
Schluß-  und  Reifeprüfungen  werden  vor  besonderen 
Kommissionen  abgelegt. 

Trotz  des  obligatorischen  Unterrichts  gibt  es  noch 
viele  Analphabeten.  Auch  ist  das  Niveau  des  Unter- 
richts im  allgemeinen  sehr  niedrig.  Die  Lehrpläne,  die 
dem  Programm  der  Elementarschulen  des  Mutter- 
landes entnommen  sind,  entsprechen  nicht  den  Be- 
dürfnissen der  Bevölkerung.  Der  landwirtschaftliche 
und  gewerbliche  Unterricht  existiert  sozusagen  gar 
nicht,  der  aber  sehr  nützlich  wäre.    (32,  35,  41,  48.) 


6,  Die  finanzielle  Lage. 

Die  finanzielle  Lage  ist  im  Vergleich  mit  Mar- 
tinique äußerst  ungünstig.  Guadeloupe  hat  zur  Zeit 
des  Wohlstandes  weder  zu  sparen,  noch  Schulden  zu 
tilgen  verstanden.  Heute  weiß  sich  die  Kolonie  nach 
den  schweren  Krisen  kaum  über  die  finanziellen 
Schwierigkeiten  hinwegzuhelfen.  In  den  letzten  Jahren 
mußte  sie  nicht  weniger  als  viermal  große  Anleihen 
machen.  In  den  Jahren  1892—1904  entlieh  sie  der 
„Caisse  des  Depots  et  Consignations"  3000000  fr  und 
von  1899—1904  dem  „Credit  algerien"  nacheinander 
3  600  000  fr.  Dazu  kommen  noch  ein  von  der  Me- 
tropole 1897  bewilligter  zinsenloser  Vorschuß  von 
1000000  fr  und  eine  Anleihe  des  „Credit  foncier  co- 
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lonial",  die  ebenfalls  1000000  fr  beträgt.  Dies  sind 
im  ganzen  8,6  Millionen  Franken  öffentliche  Schulden, 
was  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  45  fr  ausmacht. 
Diese  Schuld  soll  noch  um  mehrere  MilUonen  für  die 
Aufbesserung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und 
für  öffentUche  Arbeiten  erhöht  werden. 

Von  den  beiden  ersten  Schuldsummen  sind  be- 
reits 3600000  getilgt.  Den  übrigen  stehen  nur  wenige 
Deckungssummen  gegenüber.  Eine  weise  Sparsam- 
keit ist  also  hier  am  Platze  und  Dupontes  hat  Recht, 
wenn  er  sagt:  „Ce  pays  est  d'une  production  et  d'une 
Population  trop  importantes  pour  qu'ils  ne  presentent 
pas  forcement  un  etat  latent  de  ressources  süffisantes. 
Ce  qu'il  faut  simplement  chercher  faire,  c'est  ä  mettre 
ces  ressources  en  equilibre  avec  les  besoins." 

Die  Staatseinkünfte  setzen  sich  hauptsächlich  aus 
Zöllen,  direkten  und  indirekten  Steuern  zusammen. 
Im  Einzelnen  sind  die  Abgaben  mit  Rücksicht  auf  die 
allgemeine  schlechte  wirtschaftUche  Lage  sehr  gering. 
Lokalsteuern  werden  für  Grund  und  Gebäude  erhoben. 
Für  Guadeloupe,  wie  für  alle  französischen  Kolonien 
setzt  das  Mutterland  jährUch  zwei  Budgets  auf.  Das 
„budget  metropolitain**  setzt  die  Ausgaben  des  Mutter- 
landes für  jede  Kolonie  fest  und  oft  noch  eine  , .Sub- 
vention" zum  „budget  local",  wenn  letzteres  nach- 
weist, daß  es  mit  seinen  eigenen  Einnahmen  nicht 
auskommen  kann.  Die  Subvention  des  Mutterlandes 
ist  sowohl  im  ,, budget  metropolitain"  als  „budget  lo- 
caP*  enthalten.  Wenn  wir  die  Zahlen  des  Budgets 
der  letzten  zehn  Jahre  vergleichen,  so  sehen  wir,  daß 
dieselben  fünfmal  mit  einem  Defizit  abgeschlossen 
haben.  Die  Einnahmen  und  Ausgaben  sowie  die  Sub- 
ventionen des  Mutterlandes  von  1899—1908  zeigen 
folgende  Zahlen: 
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O  UU  V  eil  11  Uli 

Tahr 
u  diir 

Einnahmen 

Ausgaben 

des 

Mutterlandes 

Franken 

Franken 

Franken 

1899 

6  668  510  . 

6  676  500 

— 

1900 

5  958  211 

4  960  789 

— 

1901 

7  568  378 

7  661  875 

840  000 

1902 

5  290  928 

5  759  709 

800  000 

1903 

7  290  928 

5  064  415 

700  000 

1904 

6  050  560 

5  976  280 

650  000 

1905 

4  862  211 

4812  137 

625  000 

1906 

5  048  028 

5  048  028 

590  000 

1907 

4  755  962 

4  755  962 

500  000 

1908 

4  692  322 

4  692  322 

400  000 

(32,  41.) 


7,  Geld-  und  Kreditverkehr. 

Die  gegenseitige  Bezahlung  geschah  anfangs  durch 
NaturaUen,  Tabak  unter  dem  Namen  „Petun**  und 
Zucker  dienten  lange  Zeit  als  Zahlungsmittel'' Metall- 
geld, das  die  ,,Compagnie  des  Indes  occidentales'*  auf 
Westindien  eingeführt  hatte,  floß  bald  wieder  nach 
Europa  ab.  Eine  gewisse  Zeit  war  der  Piaster  und 
Halbpiaster  in  Kurs,  dann  der  spanische  Real  Der 
häufige  Wechsel  brachte  oft  große  Verwirrung  her- 
vor. Bis  zum  Jahre  1855  diente  als  Rechnungsmünze 
ein  Pfund  (livre  colonial),  der  Sou  (sou)  und  der  Denar 
(denier).  Das  Pfund  war  eine  Silbermünze  und  der 
Sou  Scheidemünze.  Heute  besteht  dasselbe  Münz- 
verhältnis  wie  im  Mutterland. 


1)  Auch  das  Gehalt  der  Beamten  wurde  in  Naturalien  ge- 
zählt. So  erhielt  z,  B,  der  Gouverneur  1680  36000  Livres  Zucker; 
der  Preis  eines  Zentners  schwankte  damals  zwischen  3 — Vj^ 
Franken, 
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Guadeloupe  besitzt  seit  1851  eine  ,,Banque  colo- 
nial"  mit  einem  Kapital  von  3000000  fr,  welches  in 
6000  Aktien  zu  500  fr  verteilt  ist.  Von  den  Aktien 
entfallen  3674  auf  Europa  und  2326  auf  die  Kolonie 
selbst.  Die  Bank  gibt  Vorschüsse  auf  Konnossemente 
von  Waren,  auf  Ernten  und  andere  Sicherheiten.  Der 
Gesamtvorschuß  betrug  1908  6604866  fr,  wovon  auf 
Ernten  4282950  fr  kamen.  Der  Reingewinn  des  Jahres 
betrug  385956  fr,  der  eine  Dividendenverteilung  von 
2V2^Vo  gestattete.  Die  Bank  setzt  ebenfalls  Banknoten 
von  500,  100,  25  und  5  fr  in  Umlauf.  Die  Hauptbank 
befindet  sich  in  Pointe-ä-Pitre,  eine  FiUale  in  Basse- 
Terre.  Außerdem  existiert  noch  eine  Bodenkredit- 
bank (Credit  foncier  colonial)  in  Pointe-ä-Pitre,  die 
auf  Grundbesitz  Darlehen  gibt.  1907  ergaben  die  be- 
willigten Summen  3054327  fr.   (7,  10,  12,  16,  50). 

8.  VerkchrsmitteL 

Guadeloupe  besitzt  wie  Martinique  nur  Privat- 
eisenbahnen, welche  die  Plantagen  mit  den  Fabriken 
verbinden  oder  zu  den  Häfen  führen.  So  geht  eine 
kleine  Linie  von  einigen  Kilometern  von  Pointe-ä- 
Pitre  in  das  Innere  des  Landes,  und  seit  1898  ver- 
kehrt eine  Eisenbahn  zwischen  Capesterre  und  Sainte- 
iMarie.  Der  projektierte  Bau  einer  Eisenbahn  von 
Pointe-ä-Pitre  nach  le  Moule  ist  bereits  nach  einem 
Bericht  des  belgischen  Konsuls  vom  Staatsrat  ge- 
nehmigt ^). 

Die  Insel  ist  nach  allen  Seiten  von  gut  erhaltenen 
Chausseen  durchzogen,  welche  die  Hauptzentren  mit 
einander  verbinden.  Zwölf  Kolonialstraßen  haben 
eine  Länge  von  339  km,  während  die  Vicinalwege  eine 
solche  von  650  km  haben.  Die  Dependenzen  haben 
auch  einige  gute  Straßen,  hauptsächUch  Marie-Galante, 

1)  Auswärtiger  Handel  im  Jahre  1902. 
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die  20  km  Kolonialchausseen  und  82  km  Vicinalwege 
hat.  Die  anderen  haben  nur  Feldwege,  von  denen 
23  km  auf  Desirade  und  16  km  auf  St.  Martin  ent- 
fallen. 

Die  Reeden  von  Grande-Terre  und  Basse-Terre 
bieten  der  Schiffahrt  nur  geringe  Tiefen  und  sind  den 
gefährlichen  Westwinden  in  diesen  Gewässern  aus- 
gesetzt. Der  Hafen  von  Pointe-ä-Pitre,  der  genügend 
Tiefe  besitzt,  ist  größer  als  ein  Quadratkilometer  und 
kann  einer  ganzen  Flotte  Schutz  gewähren.  Er  liegt 
von  allen  Häfen  der  Kleinen  Antillen  Europa  am 
nächsten  und  wird  bei  der  Eröffnung  des  Panama- 
kanals für  Frankreich  von  eminenter  Wichtigkeit. 
Man  beabsichtigt,  die  Reede  von  Pointe-ä-Pitre  zu 
verbessern,  daselbst  ein  Trockendock  zu  errichten, 
Werften  und  Kohlenniederlagen  zu  bauen 

Guadeloupe  ist  von  einem  weiten  Telephonnetz 
überspannt,  an  das  alle  Marktflecken,  Fabriken  und 
Handelshäuser  angeschlossen  sind.  Die  Post  wurde 
unter  dem  Gouverneur  Nolivos  (1765 — 68)  eingeführt 
und  zählt  heute  40  Postbureaus.  Nach  Webersik 
wurden  1904  309137  Sendungen  im  internen  und  584908 
Sendungen  im  internationalen  Dienst  befördert.  Den 
Postdienst  besorgen  Postkutschen  und  Postschiffe. 
Mit  den  übrigen  Antillen,  Amerika  und  Europa  steht 
Guadeloupe  durch  das  Kabel  der  „Compagnie  fran^aise 
des  Cäbles  soumarins*'  in  Verbindung,  das  morgens 
und  abends  die  neuesten  Nachrichten  der  Welt  bringt. 
Zwei  andere  Kabel  gehen  nach  Marie-Galante  und 
den  Saintes. 

Der  Schiffsverkehr  zwischen  der  Hauptinsel  und 
den  Dependenzen  ist  äußerst  rege  und  regelmäßig. 
Zweimal  wöchentUch  verkehrt  ein  Dampfer  von  Pointe- 
ä-Pitre  durch  die  Riviere-Salee  mit  Basse-Terre,  der 


1)  Auswärtiger  Handel  im  Jahre  1902. 
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unterwegs  an  allen  Punkten  von  Sainte-Rose  an  an- 
legt. Ein  zweiter  Dampfer  geht  wöchentlich  von 
Pointe-ä-Pitre  nach  Marie-Galante,  Saint-Fran^ois  und 
Desirade.  Basse-Terre  und  die  Saintes  stehen  durch 
Segelschiffe  in  regelmäßigem  Verkehr.  Gustavia  auf 
St.  Barthelemy  und  le  Marigot  auf  St.  Martin  erhalten 
zweimal  wöchentlich  durch  Segler  die  Post  von  Gua- 
deloupe. Nicht  minder  rege  ist  der  Verkehr  mit  dem 
Ausland,  Mit  Europa  steht  die  Hauptinsel  fünfmal 
monatlich  durch  3  französische  und  2  englische  Linien 
in  Verbindung.  Die  französischen  Dampfer  der  „Com- 
pagnie  Generale  Transatiantique"  gehen  von  Bordeaux, 
Saint-Nazaire  und  Marseille  aus.  Die  engUschen 
Dampfer  der  „Royal  Mail  Company"  haben  Sout- 
hampton  als  Ausgangspunkt.  Dieselben  Linien  bringen 
auch  die  Insel  mit  den  übrigen  Antillen,  mit  Mexiko 
und  den  Vereinigten  Staaten  in  Verkehr.  Neuerdings 
fährt  ein  Dampfer  von  der  amerikanischen  Gesell- 
schaft „Quebec  and  Guelf  Ports  steam  Company" 
einmal  monatlich  von  Amerika  nach  Pointe-ä-Pitre 
und  über  Basse-Terre  retour.    (12,  35,  41.) 


Die  wirtschaftliche  Bedeutung, 

Nutzhölzer  und  Nährpflanzen. 

Die  Pflanzenwelt  Uef ert  außerordentUch  viele  wert- 
volle Hölzer,  die  zu  baulichen,  technischen  und  an- 
deren Zwecken  dienen  können.  Guadeloupe  hatte 
einstmals  wegen  seiner  ausgezeichneten  Nutzhölzer 
im  Welthandel  einen  Ruf.  Ein  großes  Hindernis  zu 
ihrer  Ausbeutung  bildet  noch  immer  das  fast  undurch- 
dringliche Dickicht  des  Urwaldes. 
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Ein  vorzügliches  Schreiner-  und  Bauholz  liefert 
der  wegen  seiner  Härte  ,,bois  de  fer"  genannte  Baum 
Sideroxylon  mastichodendron,  Jacq.  von  der  FamiUe 
der  Sapotaceen.  Für  Bauzwecke  kommen  ferner  in 
Betracht  Mammea  americana,  L.  und  Nectandra  co- 
riacea,  Gr.  Zur  Möbelfabrikation  eignen  sich  die  aro- 
matische Cedrela  odorata,  L.,  Calophyllum  calaba,  L. 
und  das  Guajakholz  (Guajacum  officinale,  L.).  Letz- 
teres Holz  gibt  auch  das  bekannte  Guajakharz,  das 
als  Heilmittel  gegen  Hautkrankheiten,  besonders  gegen 
Syphilis,  dient.  Von  den  Verbenaceen  ist  die  Vitex 
divaricata,  Sw.  zu  nennen,  deren  Holz  unter  dem 
Namen  „Bois-ä-agouti"  bekannt  ist.  Ebenso  wichtig 
als  Möbelholz  ist  der  giftige  Manzanillabaum  (Hippo- 
mane  Mancinella,  L.),  dessen  Wirkung  schon  die  Ent- 
decker verspürten.  (4)  Vom  Stellmacher  wird  das 
Holz  der  Acacia  Lebbek,  W.,  Symphonia  globuUfera, 
L.  und  des  großen  Seifenbaumes  (Sapindus  saponaria, 
L.)  benutzt,  dessen  Mark  der  Früchte  die  Seife  er- 
setzt. Zahlreich  sind  die  Schiffsbauhölzer  wie  Tecoma 
pentaphylla,  DL,  Guatteria  Ouregou,  Dun.  und  die 
gigantische  Dacryodes  hexandra,  Gr.  Mannigfaltig 
sind  auch  die  Färb-  und  Gerbhölzer.  Von  den  ersteren 
verdankt  das  Blauholz  (Haematoxylon  campechianum, 
L.)  seinem  tiefgefärbten  Kernholz  eine  hohe  technische 
und  kommerzielle  Bedeutung.  Die  Manglebäume 
(Rhizophora  mangle,  L.)  liefern  einen  geschätzten  Gerb- 
und Farbstoff.  Sehr  häufig  begegnet  man  dem  Sapotill- 
baum  (Achras  sapota,  L.),  dessen  Milchsaft  zu  einer 
dem  Guttapercha  ähnUche  Masse  wird.  Die  Wolle 
des  Bombax  Ceiba,  Lun.  dient  zur  Füllung  von 
Kopfkissen  und  Matratzen.  Als  Zierbaum  auf  den 
öffentlichen  Plätzen  und  Alleen  sieht  man  den 
Sandbüchsenbaum  (Hura  crepitans,  L.).  Mannigfache 
Verwendung  finden  die  Palmen.  Ihr  Holz  dient 
wiederum  als  Bau-  und  Möbelholz;  mit  den  Blättern 
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deckt  man  die  Hütten  und  aus  den  Wurzeln  flicht 
man  Körbe. 

Auf  den  Inseln  gedeihen  alle  Arten  von  tropischen 
Früchten,  die  teils  als  lokale  Nahrungsmittel,  teils  als 
Exportartikel  gelten.  Der  riesige  Affenbrotbaum  oder 
Baobab  (Adansonia  digitata,  L.)  liefert  erfrischende 
Früchte  von  der  Größe  einer  Zitrone.  Gute  Früchte 
geben  der  aus  Indien  eingeführte  Mangobaum  (Mangif era 
indica,  L.)  und  die  mexikanische  Aguacate  (Persea  gra- 
tissima,  L.)  mit  ihren  zarten  Butterfrüchten,  die  auf  allen 
Antillen  naturalisiert  ist.  Sehr  beliebt  ist  der  Malakka- 
apfel (Eugenia  Malaccensis,  L.).  Als  die  billigste  und 
nahrhafteste  Frucht  gilt  die  Banane.  Trauben,  Feigen, 
Artischocken,  Melonen,  Spargel  und  Erdbeeren  gedeihen 
vorzüglich.  Als  Knollengewächse  kommen  außer  dem 
Maniokstrauch  die  Jamswurzel  oder  Igname  (Dios- 
corea  alata,  L.)  und  die  Pfeilwurz  (Maranta  arundi- 
nacea,  L.)  in  Betracht.  Als  Hauptnahrungsmittel  der 
unteren  Klassen  gelten  die  Batate  oder  süße  Kar- 
toffel (Ipomoea  Batatas,  Poir.)  und  einige  Arten  des 
mehlreichen  Arum,  L.,  die  man  hier  Maderas  und 
Matingas  nennt.  Zu  den  Genußmitteln  müssen  wir 
gleichfalls  die  Kolanüsse  rechnen,  welche  auch  Sudan- 
kaffee genannt  werden  und  dem  Stinkbaum  (Cola 
acuminata,  R.  Br.  u.  Benn.)  entstammen. 

Zahlreiche  offizineile  Gewächse  finden  in  der  Heil- 
kunde Verwendung.  Aus  dem  Samen  des  Wunder- 
baumes (Ricinus  communis,  L.)  gewinnt  man  ein  er- 
weichendes Öl.  Verschiedene  Aloe-Arten  (Aloe  vul- 
garis und  barbadensis)  geben  Aloebitter  und  Aloestoff, 
und  der  Kopaivbaum  (Copaifera  officinalis,  Jacq.)  gibt 
den  terpentinartigen  Kopaivabalsam.  Der  Kassienbaum 
(Cassia  alata  und  occidentalis,  L.)  liefert  Mittel  gegen 
Hautkrankheiten. 


5 
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Viehzucht  und  Fischfang, 

Viehzucht  und  Fischfang  kommen  nur  für  die 
Volks  ernähr  ung  in  Betracht.  Obwohl  beide  Erwerbs- 
zweige auf  Guadeloupe  rege  betrieben  werden,  so  ge- 
nügen sie  doch  nicht  vollständig,  den  lokalen  Bedürf- 
nissen. Die  Plantagenarbeit  erfordert  viel  Zugvieh,  das 
zum  größten  Teil  von  auswärts  kommt.  Die  Hauptvieh- 
zucht wird  auf  den  Dependenzen  getrieben.  Die 
Pferde  von  Marie-Galante  und  St.  Martin  haben  auf 
Guadeloupe  guten  Ruf.  Das  Hochland  eignet  sich 
wohl  zur  Rindviehzucht,  wo  die  Kakteen  einen  be- 
trächtlichen Anteil  an  der  Ernährung  des  Viehes  haben. 
Das  wichtigste  Futter  ist  indessen  das  Guineagras. 
Die  Schafe  haben  geringwertige  Wolle.  Die  Pferde 
sind  zwar  klein,  aber  sehr  brauchbar.  1907  zeigte 
der  Viehbestand  ungefähr  folgendes  Bild:  29000  Stück 
Rindvieh,  45000  Schweine,  10000  Schafe,  18000  Ziegen, 
8500  Pferde,  5000  Maulesel  und  4500  Esel. 

Der  Fischfang  ist  auch  nicht  unbedeutend,  da 
Flüsse  und  Meere  sehr  fischreich  sind.  Er  beschäftigt 
ungefähr  5 — 600  Mann,  von  denen  wiederum  die 
Dependenzen  die  größte  Anzahl  stellen.  Als  be- 
sonders geschickte  und  mutige  Fischer  sind  die  Be- 
wohner der  Saintes  im  Archipel  bekannt.  Der  Fisch- 
reichtum kommt  in  erster  Linie  der  armen  Bevölkerung 
zugute,  da  er  eine  billige  und  ausgezeichnete  Nahrung 
verschafft.  Das  jährliche  Verkaufsprodukt  schätzt 
man  auf  nicht  weniger  als  Vj^  Millionen  Franken. 
Auf  den  Markt  kommen  hauptsächUch  Makrelen,  Do- 
raden,  Salme,  Kabeljau  und  Austern.  An  Krebstieren 
liefert  besonders  der  Grand  Cul-de-Sac  Hummer  und 
Garneelen  (statt  unserer  Krabben  in  Nord-  und  Ostsee), 
Unbegreiflicherweise  läßt  sich  die  Kolonie  in  ihren 
Gewässern  den  rentablen  Walfischfang  entgehen,  den 
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seit  20  Jähen  eine  amerikanische  Gesellschaft  der 
Stadt  Provincetown  ausübt.  Er  bringt  jährlich  vier 
Millionen  Liter  Öl  ein.    (10,  12,  13,  15,  41,  44.) 

Mineralien, 

Guadeloupe  und  die  Dependenzen  besitzen  reiche 
Mineralschätze,  die  aber  noch  wenig  bekannt  sind. 
Verschiedene  Sandarten  dienen  baulichen  Zwecken, 
An  den  Ufern  der  Sainte-Marie  de  la  Capesterre  hat 
man  eine  Art  gefunden,  die  sehr  viel  Titaneisen  ent- 
hält und  zur  Fabrikation  von  Stahl  sehr  geeignet  wäre. 
Auf  Grande-Terre  liefern  große  Steinbrüche  fein- 
körnige und  blendendweiße  Kalksteine,  die  allent- 
halben als  Bausteine  benutzt  werden.  An  den  Felsen- 
ufern entdeckte  schon  Pere  Labat  ziemlich  große 
Talksteine.  Eine  Abart  davon  ist  der  Speck-  oder 
Seifenstein  in  der  Umgegend  von  Bouillante  und 
Deshaies.  Durch  Brennen  wird  er  hart  und  ersetzt 
die  Seife.  In  der  Nähe  der  heißen  Quellen  findet 
sich  Siegelerde  (Bolus),  eine  farbige  Tonerdemasse. 
Im  Tiefland  gibt  es  stellenweise  Vj^ — 2  Fuß  dicke 
Schichten  von  Puzzolanerde,  aus  welcher  man  Dach- 
ziegel und  Töpferwaren  verfertigt.  Die  Saintes  bergen 
sehr  guten  Gips.  Verschiedene  Lavasteine  dienen  zur 
Pflasterung  der  Straßen.  Braunkohlen  und  Torf  sind 
im  Überfluß  auf  Guadeloupe  vorhanden.  Schwefel- 
eisen und  Mangan  sind  seltener  und  nur  einige  Spuren 
verraten  ihre  Gegenwart.  St.  Martin  hat  neben  den 
schon  erwähnten  Salzen  sehr  wichtige  Lagerungen  von 
Phosphorit,  einer  dichten  erdigen  Masse  von  phosphor- 
saurem Kalk.  Auf  St.  Barthelemy  befinden  sich  Zink- 
und  Bleiminen.  Zahlreich  sind  die  heißen  Schwefel- 
und  Salzquellen  auf  Basse-Terre,  die  äußerst  heilkräftig 
gegen  Hautkrankheiten  und  Rheumatismus  sind.  Auf 
dem   Plateau   von   Gommier   und   Morne  Goyavier 
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lagern  starke  eisenhaltige  Quellen  in  dem  Becken 
der  Präzipitate  über  50  7o  Eisenoxyd  ab.  (10,  33, 
35,  49.) 

Kultur  und  Handel. 

Der  Guadeloupe-Archipel  ist  fast  ausnahmslos 
eine  Plantagenkolonie.  Diesen  Charakter  hat  er  immer 
getragen  und  wird  ihn  wahrscheinlich  für  alle  Zeiten 
behalten,  da  nur  in  dem  Anbau  von  Kulturen  seine 
handelspolitische  Bedeutung  begründet  ist.  Die  Gesamt- 
fläche der  Inselgruppe,  die  als  Kulturland  zu  verwerten 
wäre,  beträgt  mehr  als  132000  ha.  Aber  durch  den 
Mangel  an  Arbeitskräften  und  Kapital  ist  heute  kaum 
die  Hälfte  dazu  ausgenutzt  worden;  der  Rest  besteht 
aus  Brachland  und  Wäldern. 

Seit  den  Anfängen  der  Kolonisation  haben  stets 
die  Kulturen  des  Zuckerrohrs  und  des  Kakao  im 
Vordergrund  gestanden,  zu  denen  später  der  Kaffee 
kam.  Über  den  Gesamthandel  liegen  erst  regelmäßige, 
offizielle  Angaben  seit  dem  Jahre  1845  vor,  wo  die 
Gesamtein-  und  -ausfuhr  54  685484  fr  betrug.  Durch 
die  unmittelbaren  Wirkungen  der  Emanzipation  fiel 
der  Handel  1848  auf  25785318  fr.  Die  Krisis  machte 
sich  auf  Guadeloupe  bemerkbarer  als  auf  Martinique 
und  dauerte  auch  länger  dort.  Durch  die  Einführung 
neuer  Arbeitskräfte  stieg  der  Handel  bald  wieder  und 
erreichte  1872  die  alte  Ausfuhrziffer.  Das  Jahr  1882 
bedeutete  für  die  Kolonie  den  Gipfelpunkt  des  Ertrages  ; 
der  Gesamthandel  schloß  in  diesem  Jahre  mit  der 
Höchstzahl  von  68478843  fr.  Seit  dieser  Zeit  setzte 
eine  neue  Krisis  ein,  an  deren  Folgen  Guadeloupe 
heute  noch  leidet.  Sie  wurde  durch  den  Kampf 
der  Zuckerrübe  mit  dem  Zuckerrohr  auf  dem  all- 
gemeinen Weltmarkte  hervorgerufen  und  hatte  zur 
Folge,  daß  der  Gesamthandel  schon  nach  3  Jahren 
auf  die  Hälfte  reduziert  wurde.    Die  Kolonie  befindet 
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sich  seitdem  in  einer  beklagenswerten  Lage  und  hat 
während  25  Jahren  von  den  alten  französischen 
Kolonien  wohl  am  meisten  zu  leiden  gehabt.  Der 
Handel  ist  immer  mehr  und  mehr  zurückgegangen,  da 
die  Insel  keine  Mittel  zur  Entwicklung  neuer  Kulturen 
hat,  die  sie  von  ihrem  Ruin  erretten  könnten.  Die 
Grundbesitzungen,  die  schon  stark  belastet  sind, 
können  sie  nicht  geben  und  könnten  sie  es,  die  Boden- 
kreditbank wäre  nicht  imstande,  sie  zu  liefern,  da  sie 
selbst  durch  die  Krisis  in  eine  schlechte  Lage  geraten 
ist.  Indessen  wäre  es  unrecht,  die  Anstrengungen  zu 
verkennen,  die  man  zur  Vermehrung  der  sekundären 
Kulturen  gemacht  hat.  Trotzdem  die  Zuckerproduktion 
fortwährend  abnimmt,  bildet  das  Zuckerrohr  (Saccharum 
officinarum,  L.)  doch  noch  heute  die  Hauptkultur.  Die 
Pflanze  wurde  1654  zuerst  von  den  aus  Brasilien  ver- 
triebenen Holländern  in  die  Kolonie  eingeführt  und 
verdrängte  bald  in  einem  Zeitraum  von  5  Jahren  alle 
anderen  Kulturen  oder  schränkte  ihren  Anbau  mehr 
oder  minder  ein.  1790  wurde  das  ertragreichere  und 
fruchtbarere  Zuckerrohr  von  Tahiti  nach  Guadeloupe 
gebracht,  das  bis  heute  die  erste  Stelle  behauptet. 
Auf  Grande-Terre  und  Marie-Galante  bedeckt  das 
Zuckerrohr  fast  die  ganze  Anbaufläche,  während  man 
es  auf  Basse-Terre  nur  an  der  Küste  bis  zu  30  m 
Höhe  baut.  Wie  groß  der  Export  schon  in  der 
letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  war,  zeigen  folgende 
Zahlen : 

1767=  8  201050  kg 
1775=  7  602  000  „ 
1802=  9  244  650  „ 
1820  =  22  299  503  „ 
1830  =  22  898  433  „ 
1840  =  29  944  125  ., 
1847  =  37  894  598  „ 
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Einen  vorübergehenden  Rückgang  brachte  die  Emanzi- 
pation der  Neger  1848,  die  zu  Tausenden  die  Arbeits- 
felder verließen. 

Der  Anbau  des  Zuckerrohrs  bedarf  einer  sorg- 
fältigen und  kostspieligen  Arbeit,  vor  allem  vieler 
Arbeitskräfte.  Man  pflanzt  es  in  1,50  m  Abstand. 
Die  Ernte  findet  von  Januar  bis  Juni  statt.  Das  ab- 
geschnittene Rohr  wird  sobald  wie  möglich  zur  Fabrik 
gebracht,  um  jede  Gährung  zu  vermeiden.  1907  be- 
schäftigte die  Kultur  28  200  Personen  auf  einer  Anbau- 
fläche von  27  632  ha.  Die  Verarbeitung  ist  ebenfalls 
sehr  teuer  und  steht  nicht  mehr  mit  dem  Fortschritt 
der  Technik  in  Einklang.  Würde  man  in  den  19  Zucker- 
fabriken die  neuesten  Maschinen  benutzen,  so  würde 
man  mehr  Zucker  erzielen  und  weniger  Auslagen 
haben. 

Wie  sehr  die  Zuckerkrisis  auf  die  Produktion 
und  den  Preis  des  Zuckerrohrs  in  der  Kolonie  ein- 
gewirkt hat,  läßt  sich  aus  folgenden  Zahlen  erkennen: 
1882  =  57  501  179  kg  =  36  371  959  fr 
1892  =  46  015  547  „  =  16  639  293  „ 

1902  =  40636  470  „  =  11517  880  „ 

1903  =  38  498514  „  =12  317  782  „ 

1904  =  35  976  611  „  =  8  484  508  „ 

Die  Ursache  des  gewaltigen  Rückganges  ist  keines- 
wegs eine  lokale,  sondern  notwendig  in  der  Über- 
produktion des  Zuckers  zu  suchen,  die  besonders 
durch  die  europäische  Zuckerrübe  herbeigeführt 
worden  ist.  Von  1882—1908  stieg  die  Produktion 
des  Rübenzuckers  von  1  809000  Tonnen  auf  6751000 
Tonnen,  während  die  Produktion  des  Rohrzuckers  nur 
um  2046000  Tonnen  auf  4738000  Tonnen,  also  21/4 7o 
weniger  stieg.  Für  Guadeloupe  kommt  noch  das  un- 
günstige Moment  hinzu,  daß  die  Insel  durch  den  Zoll- 
tarif gezwungen  ist,  ihren  Zucker  in  Frankreich  ab- 
zusetzen, das  selbst  mit  seiner  Zuckerrübe  der  größte 
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Konkurrent  ist.  Durch  die  Überproduktion  sank  natür- 
lich der  Preis  sehr.  Der  Kurs,  der  1882  52,50  fr  bis 
61,12  fr  betrug,  ist  1902  auf  16,09  fr  bis  21,97  fr  pro  dz 
gefallen.  Die  Zuckerfrage  ist  eines  der  größten  Wirt- 
schaftsprobleme unserer  Zeit.  Im  Kampfe  ist  noch 
nicht  das  letzte  Wort  geredet  worden.  Die  Ver- 
mehrung der  Produktion  bei  den  Zuckerlieferanten 
kann  nicht  so  weiter  gehen,  sie  muß  notwendigerweise 
eine  Grenze  haben.  Die  tropischen  Rohrzucker- 
lieferanten können  für  ihre  vorherrschende  Kultur 
kaum  eine  andere  von  gleicher  wirtschaftlicher  Be- 
deutung finden.  Bei  den  Zuckerrübenbauländern  ist 
dagegen  die  Möglichkeit  immer  vorhanden,  zu  den 
alten  Kulturen  des  Weizens  und  der  Gerste  zurück- 
zukehren, um  dadurch  einen  Teil  der  Einfuhr  von 
diesem  Getreide  zu  ersetzen. 

Die  Verarbeitung  des  Zuckerrohrs  ist  zwar  mit 
mehr  Kosten  verbunden  als  die  der  Zuckerrübe;  aber 
die  erste  Pflanze  enthält  mehr  Zuckerstoff.  Mit  der 
Einführung  der  neuesten  Maschinen  würden  sich  die 
Produktionskosten  bedeutend  verringern,  während  sie 
bei  der  Zückerrübe  immer  teurer  werden.  Daß  das 
Zuckerrohr  imstande  ist,  die  Konkurrenz  auszuhalten 
oder  sogar  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorzugehen, 
scheinen  die  letzten  Jahre  bewahrheiten  zu  wollen. 
Von  1879-1901  nahm  das  Zuckerrohr  mit  36— 377« 
Anteil  an  der  Gesamtproduktion,  während  es  1907 
41,3  7o  erreichte,  nachdem  es  schon  1904  47,8%  ge- 
wonnen hatte.  Eine  günstige  Wendung  für  den  Kurs 
des  Zuckers  brachte  die  Brüsseler  Konferenz,  wonach 
die  Prämien,  die  zu  dem  fortwährenden  Fallen  der 
Preise  beitrugen,  abgeschafft  wurden.  Die  Preise 
stiegen  1908  auf  25,75— 29,38  fr  pro  dz.  Auf  Gua- 
deloupe wurden  1908  28,60  fr,  im  Vorjahre  22,68  fr 
gezahlt.  Die  Zuckerausfuhr  der  letzten  Jahre  war 
folgende : 


—    72  — 


1905  =  27  335  904  kg  =  10  946  765  fr 

1906  =  43  217  402  „  =  9  609117  „ 

1907  =  38  960  579  „  =  8  647  789  „ 

1908  =  36  055  229  „  =  10188  397  „ 

1909  =  25  211843      =  6  467  847  „ 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Fabrikation 
des  Rohrzuckers  steht  die  Bereitung  des  Rums,  der 
neben  der  Melasse  ein  wichtiger  Ausfuhrartikel  ist. 
Der  Rum  hat  wenigstens  den  Vorzug,  daß  er  nicht  in 
der  Überproduktion  in  den  Welthandel  kommt.  Aller- 
dings hat  er  eine  große  Konkurrenz  mit  den  englischen 
Antillen  auszuhalten.  Der  Rum  wird  aus  der  Melasse 
gebrannt,  welche  die  umkrystallisierten  und  un- 
krystallisierbaren  Bestandteile  des  Rohrzuckers  bildet. 
Drei  Tonnen  Zuckerrohr  geben  ungefähr  1  hl  Melasse, 
welche  destilliert  74  1  Rum  liefert. 


Rum 

1898  = 

=  22104  hl  = 

988  635  fr 

1903  = 

=  58  279  „  = 

1  763  295  „ 

1907  = 

=  79  573  „  = 

2  340  494  „ 

1908  = 

=  68  336  „  = 

7 

1909  = 

=  60  492  „  = 

1988  018  „ 

Melasse 

1898 

=  31  961  hl  = 

=  362141  fr 

1903 

=  8  630  „  = 

=  129  483  „ 

1907 

=  19154  „  = 

=  186  368  „ 

1908 

=  14  063  „  = 

7 

1909 

=  7  639  „  = 

=  77  100  „ 

(8,  12,  35,  41,  42,  48.) 

Durch  den  Verfall  des  Zuckerrohrbaues  hat  man 
den  alten  sekundären  Kulturen  erneute  Aufmerksam- 
keit geschenkt,  um  durch  ihre  Vermehrung  ein  Element 
neuen  Wohlstands  zu  schaffen.  In  erster  Linie  fing 
man  an,  den  Kaffeebaum  (Coffea-  arabica,  L.)  in 
größerer  Menge  anzupflanzen,  so  daß  er  heute  nächst 
dem  Zuckerrohr  die  wichtigste  Kulturpflanze  ist.  Ein- 
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geführt  wurde  der  Kaffeebaum  1729  von  Martinique, 
wohin  ihn  1727  Decheux  gebracht  hatte.  Die  Pflan- 
zungen nahmen  bald  eine  große  Ausdehnung.  Im 
Jahre  1788  exportierte  die  Insel  schon  3  710860  kg. 
In  der  Folgezeit  wurde  die  Kultur  immer  mehr  durch 
das  Zuckerrohr  verdrängt,  1845  wurden  nur  noch 
287  769  kg  versandt. 

Der  Kaffeebaum  bedarf  in  den  ersten  Jahren 
einer  sorgsamen  Pflege.  Am  meisten  wird  der  ara- 
bische Kaffee  angebaut.  Er  wird  reihenweise  mit 
3  m  Abstand  gepflanzt.  Man  gibt  ihm  einen  heil- 
samen Schutz  durch  schattenspendende  Bäume,  die 
auf  Guadeloupe  meistens  Bananen  sind;  man  läßt  ihn 
nur  2  m  hoch  werden,  während  er  in  Arabien  baum- 
förmig  gezogen  wird.  Der  arabische  Kaffeebaum  ge- 
deiht besonders  in  den  Höhen  von  300 — 600  m,  Die 
besten  Bohnen  liefern  die  Anpflanzungen  von  St. 
Claude  und  Trois-Rivieres.  Im  Jahre  1894  wurde 
von  M.  L.  Guesde  Kaffee  von  Abessinien  eingeführt, 
der  schon  ausgezeichnete  Resultate  gezeitigt  hat. 
Einige  Kolonisten  bauen  auf  den  Höhen  von  Lamentin 
Kaffee  von  Liberia  (Coffea  liberica,  Hiern.),  Sein 
Wert  ist  noch  nicht  bekannt.  Ein  gutes  Kaffeefeld 
von  einem  Hektar  gibt  ungefähr  600  kg  Bohnen,  Die 
Kulturfelder  bedeckten  1907  5138  ha  und  beschäftigten 
7935  Personen.  Der  Kaffee  gelangt  nur  nach  Frank- 
reich, wo  er  heute  die  frühere  Berühmtheit  des  Mar- 
tinique-Kaffees übertroffen  hat.  Die  Exportbewegung 
der  letzten  Jahre  war  folgende : 


(9,  12,  35,  41, 


1890 
1895 
1900 
1906 
1907 
1908 
1909 


=  387  637  kg 
=  480  924  „ 
=  515  800  „ 
=  773  321  „ 
=  1  047  583  „ 
=  1  038  139  „ 
=  636  295  „ 
43,  48.) 


902  557  fr 
1  398  721  „ 
1  471  304  „ 

1  703  107  „ 

2  207  793  „ 
2  194  258  „ 
1  465  958  „ 
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Ebenso  wichtig  wie  der  Kaffee  ist  heute  der 
Kakao  (Theobroma  Cacao,  L,),  der  gleichzeitig  mit 
dem  Zuckerrohr  von  den  Holländern  auf  die  Insel 
gebracht  wurde.  Der  Anbau  ist  nur  auf  Basse-Terre 
mit  den  geschützten  Tälern  möglich,  und  zwar  ist  er 
auf  den  Süden  und  Westen  zwischen  Trois-Rivicres 
und  Deshayes  lokalisiert.  Die  Bohnen  werden  in 
Reihen  mit  ungefähr  4  m  Distanz  gepflanzt,  meist 
unter  schützenden  Bäumen.  Über  400  m  Höhe  liefert 
der  Kakao  nur  wenig  Früchte.  Zweimal  im  Jahre 
wird  geerntet.  Die  Ernten  geben  durchschnittlich 
1 500  kg  pro  Hektar.  Man  kultiviert  die  besseren 
Abarten  von  Trinidad  und  Caracas.  Die  Kakaofelder 
bedeckten  1907  2750  ha,  gegenüber  444ha  im  Jahre  1882, 
Geschätzt  werden  die  Ernten  der  Plantagen  Gourbeyre, 
Vieux-Fort  und  Trois-Rivieres,  Würden  die  Plantagen- 
besitzer auf  Basse-Terre  ihre  Zuckerrohrfelder  mit 
Kakao  bepflanzen,  so  würde  der  Handel  bald  wieder 
zu  seiner  alten  Höhe  kommen.  Den  Aufschwung 
dieser  Kultur  in  der  letzten  Zeit  zeigen  folgende 
Handelsberichte : 

1890  =  201  995  kg  =    189  477  fr 
1900  =  293  948  „  =   620  533  „ 

1906  =  677  322  „  =  1053  478  „ 

1907  =  799  636  „  =2  090  788  „ 

1908  =  764  029  „  =  1  760  464  „ 

1909  =  594  282  „  =    889  344  „ 
(10,  12,  13,  41,  43,  50.) 

Verhältnismäßig  jung  ist  die  Kultur  der  Vanille  (Vanilla 
planifolia,  Andr,),  Sie  datiert  erst  seit  dem  Jahre  1861. 
Der  Anbau  ist  sehr  leicht  und  kostet  relativ  wenig.  Es 
gibt  zwei  Arten,  die  Vanilla  claviculata,  Sw.  der  An- 
tillen und  die  mexikanische  (V,  aromatica,  Sw,),  Letztere 
ist  die  bessere.  Eine  regelrechte  Plantage  ist  nur  in 
Roziere  vorhanden.  Die  anderen  Plantagen  finden 
sich  in  den  übrigen  Kulturen  zerstreut.    Der  Export 
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der  Vanille  hat  immer  eine  Bedeutung  gehabt;  sie 
gelangt  nur  manchmal  in  schlechtem  Zustand  auf  den 
Markt  und  wird  dann  unter  Verlust  verkauft,  wie  der 
Preisunterschied  der  einzelnen  Handelsjahre  beweist: 


1890  = 

8  225  kg  = 

32  880  fr 

1900  = 

8  465  „  = 

76  068  „ 

1906  = 

7  778  „  = 

47  780  „ 

1907  = 

15  631  „  = 

138  592  „ 

1908  = 

30  954  „  = 

274  071  „ 

1909  = 

15616  „  = 

135  621  „ 

(10,  12,  13,  41,  43.) 

Unter  den  Kulturpflanzen,  die  man  zwischen  den 
Kaffee-  und  Kakaopflanzungen  baut,  können  leicht  für 
den  Export  eine  Bedeutung  erlangen  der  Maniok,  der 
Mais  und  die  Banane. 

Der  Maniokstrauch  (Manihot  utiHssima,  Pohl)  Uefert 
das  Kassavamehl,  das  in  ungereinigtem  Zustand  die 
gewöhnliche  Nahrung  der  Neger  bildet,  während  das 
gereinigte,  feinere  Stärkemehl  in  Sagoform  in  den 
Handel  kommt.  Es  wird  nur  nach  Brasilien  und 
Guyana  exportiert.  1907  waren  6926  ha  damit  be- 
pflanzt. Die  Handelsberichte  der  letzten  Jahre  lauten : 

1905  =  12  012  kg  =  4  213  fr 
1906=  1896  „  =  878  „ 
1907=  1070  „  =    534  „ 

Der  Mais  oder  das  indische  Korn  (Zea  Mays,  L.) 
könnte  auch  in  großer  Quantität  nach  Frankreich  ge- 
schickt werden.  Bis  heute  aber  wird  er  nur  für  den 
lokalen  Verbrauch  gezogen.  Gegenwärtig  interessiert 
besonders  die  Banane  (Musa  sapientum,  L.),  die  über- 
all auf  *  den  Inseln  feine  und  schmackhafte  Früchte 
liefert.  Jüngst  hat  die  „Compagnie  Generale  Transat- 
lantique"  in  ihren  Dampfern  Kühlräume  einrichten 
lassen,  um  die  Banane  mÖgUchst  frisch  nach  Europa 
zu  schaffen.  Die  Ausfuhr  war  bis  jetzt  noch  sehr  gering. 
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1905  = 

5  842  kg  = 

1  121  fr 

1906  = 

1510  „  = 

302  „ 

1907  = 

3109  „  = 

632  „ 

1909  = 

41  105  „  = 

7  572  „ 

(35,  41) 

Seit  langer  Zeit  schon  dient  die  Ananas  (Ananas 
satrus,  Schulte)  als  Exportartikel  Sie  gelangt  aber  von 
hier  nur  konserviert  in  den  Handel.  Die  Ausfuhr  ist 
letzthin  merklich  zurückgegangen,  da  ihr  eine  gewaltige 
Konkurrenz  durch  Singapore  und  Java  entstanden  ist 
und  auch  eine  Krankheit  die  Kultur  seit  einigen  Jahren 
befallen  hat,  gegen  welche  man  noch  kein  Hülfsmittel 
fand.  Neuerdings  will  man  die  Ananas  in  frischem 
Zustand  exportieren.  Die  Handelsstatistik  gibt  folgende 
Zahlen : 


1882  = 

288  444  kg  = 

369  477  fr 

1890  = 

153  351 

M 

153  351  „ 

1903  = 

191  152 

»» 

172  037  „ 

1906  = 

121  128 

11 

64  803  „ 

1907  = 

160  581 

11 

77  019  „ 

1908  = 

99  792 

11 

7 

1909  = 

107  856 

11 

58  145  „ 

Orangen  und  Citronen,  besonders  die  letztere 
Frucht,  kommen  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  mit 
einer  kleinen  Summe  für  den  Handel  in  Betracht. 
Einige  Angaben  mögen  dienen: 


1900  = 

621  fr 

1904  = 

6  066  „ 

1905  = 

279  „ 

1906  = 

743  „ 

1907  = 

613  „ 

1909  = 

183  „ 

Von  den  Farbhölzern  spielten  ehedem  die  Kam- 
pesche (Haematoxylon  campechianum,  L.)  und  der 
Orleanbaum  (Bixa  orellana,  L.)  im  Handel  eine  wichtige 
Rolle.    Die  Kampesche  oder  der  Blauholzbaum  wächst 
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im  Überfluß  in  den  Wäldern  und  ist  seit  1852  ex- 
portiert worden.  Von  1891  bis  1900  betrug  die  jähr- 
liche Ausfuhrmenge  durchschnittlich  4  530  000  kg.  Seit- 
dem ist  die  Summe  sehr  gefallen;  1907  war  sie  nur 
noch  120  230  kg  mit  einem  Werte  von  7741  Franken. 
Die  Samenkapseln  des  Orleanbaumes  liefern  einen 
vorzüglichen  roten  Farbstoff.  Auch  hier  ist  der  Export 
seit  der  Entdeckung  der  Anilinfarben  sehr  zurück- 
gegangen.   Dies  deuten  einige  Zahlen  an: 


Beachtung  findet  heute  die  Kultur  der  Baumwolle 
(Gossypium  arborescens,  L.),  die  schon  in  den  ersten 
Zeiten  der  Kolonisation  angebaut  wurde.  Im  Jahre 
1789  waren  8  878  ha  mit  Baumwolle  bepflanzt;  die 
Ernten  lieferten  damals  fast  das  nötige  Material  für 
die  Spinnereien  Flanderns  und  des  Elsaß.  Jetzt  macht 
die  „Association  Cotonniere  Coloniale  Fran9aise" 
wieder  Propaganda  für  die  Einführung  von  Gossypium 
barbadense.  Daraufhin  haben  besonders  die  Depen- 
denzen  die  Baumwolle  angepflanzt.  St.  Martin,  St. 
Barthelemy  und  Desirade  haben  schon  schöne  Resultate 
damit  gehabt.  Die  Ausfuhrsumme,  die  1907  2260  kg 
betrug,  hat  sich  bereits  1908  mit  5473  kg  mehr  als 
verdoppelt  und  einen  Reingewinn  von  23  682  fr  erzielt. 

Die  neueste  Kultur  ist  mit  der  Anpflanzung  des 
Kautschukbaumes  (Hevea  guyanensis,  Aub.)  und  des 
Guttaperchabaumes(Isonandragutta,L.) versucht  worden. 
Die  Pflanzen  sind  von  M.  Guesde  eingeführt  worden. 
Durch  die  günstigen  Existenzbedingungen  auf  Guade- 
loupe sind  die  Erfolge  versprechend.  Bis  jetzt  sind 
noch  keine  Resultate  bekannt. 


1882 
1900 
1905 
1906 
1907 


916  845  fr 
26  548  „ 
41  983  „ 
54  261  „ 
50  421  „ 
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Zu  allen  Zeiten  hat  man  mehr  oder  weniger  Tabak 
(Nicotiana  tabacum,  L.)  angebaut,  aber  niemals,  um 
ihn  in  den  Handel  zu  bringen.  Jedes  Haus  hat  seine 
kleine  Parzelle,  wo  jeder  seinen  geringen  Bedarf  ge- 
winnt. 

Zu  den  genannten  Nutzpflanzen  kommen  noch 
viele  andere,  die  der  Kolonie  einen  unschätzbaren 
Gewinn  bringen  könnten.  Vor  allem  sind  hier  die 
Gewürze  Muskat,  Zimmt,  Pfeffer,  Gewürznelken  zu 
erwähnen,  die  in  großen  Quantitäten  auf  den  Inseln 
wild  wachsen.  Weit  verbreitet  ist  auch  die  schätzbare 
Kokospalme  (Cocos  nucifera,  L.).  Keine  Berück- 
sichtigung hat  bisher  die  wildwachsende  Gespinst- 
pflanze Fourcroya  gigantea,  Vent.  gefunden,  die  vor- 
zügliche verspinnbare  Blattfasern  besitzt.  Versuche 
werden  mit  der  seit  1870  eingeführten  Ramiepflanze 
(Urtica  utilissima,  L.)  gemacht,  deren  rohe  Faser  sich 
zu  sehr  festen  und  dauerhaften  Seilen  verarbeiten  läßt. 
Aber  es  fehlt  noch  zur  völligen  Verwertung  der  Pflanze 
an  nötigen  Maschinen. 

Die  Handelsbewegung  besteht  hauptsächlich  aus 
Import  und  Export.  Der  Innenhandel  wird  durch  ein 
Netz  sehr  gut  erhaltener  Straßen  erleichtert.  Der 
deutsche  Handel  mit  Guadeloupe  ist  sehr  gering.  Die 
Vereinigten  Staaten  beziehen  fast  nur  Vanille  von  der 
Kolonie,  Hefern  dafür  aber  mehr.  Großbritanniens 
Verkehr  ist  ebenfalls  in  der  Einfuhr  gering,  bedeutender 
in  der  Ausfuhr.  Die  größte  Zahl  der  Produkte  geht 
nach  dem  Mutterland,  von  dem  auch  der  Import  am 
stärksten  ist.  Guadeloupe  hatte  im  Außenhandel  meist 
eine  positive  Handelsbilanz,  d.  h.  der  Wert  der  Ausfuhr 
überwog  den  der  Einfuhr.  Über  die  Entwicklung  des 
Gesamthandels  von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
sollen  folgende  Zahlen  berichten: 
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Jahr 

Import 

Export 

Total-Wert 
in  Franken 

1845 

29  140  382 

25  545  062 

54  685  484 

1848 

11699  623 

14  085  691 

25  785  138 

1860 

29  680  517 

20  242128 

49  922  645 

1870 

19  415  298 

26  734  046 

46149  344 

1882 

26  667  201 

41811642 

68478  843 

1895 

16  403  472 

12  138  143 

28  541615 

1898 

18492  517 

17  056  764 

35  549  281 

1900 

20  282  563 

14  813  072 

35  095  635 

1901 

19  666  816 

16  899  701 

36  566  517 

1902 

16  408  801 

16  658  297 

33  067  098 

1903 

16  359  061 

17  812  489 

34171550 

1904 

13  260  380 

12  933  271 

26  193  651 

1905 

lo  4Jö  419 

15  oJ7  471 

29  ü7o  o9U 

1906 

22  867  069 

15  434  609 

28  301  678 

1907 

13  626  855 

16  269156 

29  896  001 

1908 

15  076  507 

17  360  443 

32  436  950 

1909 

14  201  271 

11595  060 

25  796  331 

Die  Einfuhrzölle  sind  im  allgemeinen  sehr  gering. 
Viele  Gegenstände,  die  aus  dem  Mutterlande  importiert 
werden, .  sind  sogar  zollfrei.  Der  Ausfuhrzoll  ist  eben- 
falls sehr  gering.  Der  Frachtsatz  von  europäischen 
Waren  bei  der  Einfuhr  schwankt  zwischen  30 — 70  fr 
pro  cbm  auf  Dampfschiffen,  auf  Segelschiffen  15  bis 
25  fr.  Die  Versicherung  wird  in  der  Regel  am  Ab- 
fahrtsort bewirkt.  Die  Gebühr  schwankt  zwischen 
'/2  bis  2%.  Beim  Eingang  in  die  Kolonie  unterliegen 
die  Waren  den  Sätzen  des  vom  Generalrat  genehmigten 
Seeoktroitarifs.  Hierzu  treten  die  Gebühren  für  die 
statistische  Anschreibung  mit  15  Centimen  pro  Kollo 
und  die  Kaiabgabe.  Fremde  Waren  unterliegen  den 
Sätzen  des  französischen  Zolltarifs.  Im  Jahre  1909 
Uefen  289  Schiffe  mit  309099  Tonnengehalt  die  Insel 
an  und  279  Schiffe  mit  306651  Tonnengehalt  von 
Guadeloupe  aus.    (41,  47,  50). 
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